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Was ift des Menjchen wahre Beitimmung auf Erden: Sinn- 
fiher Genuß oder ein dem finnlichen Be widerjtrebendes 
fittlichegeiftiges Dafein? . a 

Das Elend im allgemeinen und warum rn Menfchheit 3 
fort und fort durhmaden muß . ; 

Die Verjchiedenheit der Menfchen in allen Klepenebestehungen, 
eine Hauptquelle menjchlihen &lends, und ihr Grund 

Die Sucht nad) Gold vder nad) Wolluft, zwei weitere lLIr= 
fachen menjc)lichen Elends, und das wahre Wejen diejer Triebe 
aufgehelft 

Das Elend des förpertich Arbettenmüffens, re einarikrr 
Begründung, und wie fich der Wert körperlicher Arbeit gegen- 
über der wahren menjchlichen Bejtimmung ftellt. 

Die Möglichkeit, dem Elende abzuhelfen, und wo dieje Abitfe 
zu beginnen hat, ob bei der Allgemeinheit oder nicht vielmehr 
bei dem Einzelnen 

Wie die Menjchheit fich meer enttoicteln unden wie fie enden 
wird . 0 ; 
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Was it des Menjchen wahre Beitimmung 
auf Erden: Sinnlider Genuß oder ein dem jinnlichen 
Genuß widerjtrebendes jittlich-geiftige8 Dajein? 


Der große Gegenjab von Neich und Arm — und nichts 
anderes al® dies ijt die foziale rage — beherrjeht gegen- 
wärtig alle Gemüter. Nicht nur vegen fich die „Enterbten 
der Gejellfchaft“, der vierte Stand, heute mehr als je umd 
machen, zu einer mächtigen Partei, der jozialdemofratifchen ar- 
gewachjen, mit großer Energie ihre Nechte geltend — auch 
die Negierungen jchenfen der jozialen Frage zur Zeit ganz 
außerordentliche Aufmerkfamfeit, ja, fie betrachten alle neuen 
Gefegentivürfe wejentlich unter Dem Gefichtspunft, wie dadırch 
die Begehrlichfeit der Mafjen eingejchränft, bez. der fozial- 
demofratifchen Bewegung Einhalt gethan werden fünnte. 

Die nachfolgenden Mitteilungen haben den Zivedt, die 
Menjchheit auf das allein ihrer wirdige Biel, ein geiftiges 
Dafein, aufmerffam zu machen.*) Diefes geiftige Dajein fett 
fic weder die moderne biirgerliche Gejellichaft zum Ziel, noch 
thut das die Sozialdemokratie. Ich fan daher weder mit 


*) Das, wie ich jpäter zeigen werde, nur durd) ein Minus an 
finnlihem Dafein, an finnlichen Genufje erfauft werden fann. 
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der modernen bürgerlichen Gejellichaft noch mit der Gozial- 
Demokratie üibereinftimmen. 

Kur ein geiftiges Dajein des Menjchen kann als das 
allein ziwed- und wertuolle angefehen werden. So unglaub- 
fich e& Klingt, jo wurde doch bisher nie die jozialdemokratijche 
Bewegung unter diefem Gefichtspunfte betrachtet. Ich bin 
daher ficher, daß diejes Büchlein, jo Klein e8 auch it, eine 
neue era in der Behandlung der jozialen Frage bedeutet. 

Und noch ein andre3 Moment ift e$, was diejes Buch) 
zu einem führenden Werfe in unferer von jozialen Gährungen 
erfiilften Zeit erheben wird: Mein Buch legt zum erjten male 
den Grumd des Dafeinselends und damit auch den Grumd 
allen jozialen Elends Flar. 

E83 genügt zur Behandlung der jozialen Probleme nicht, 
blos ftaatswiffenfchaftliche oder volfswirtichaftliche Kenntnifje 
zu haben. Denn jo haftet man nur an der Oberfläche der 
jozialen Nätje. Man muß vor allem PBhilojoph fein, will 
man in die Tiefe diefer Nätjel eindringen. 

Doch nicht jede Philofophie genügt Hier. Meine Philo- 
fophie unterjcheidet fich von aller bisher verfimdeten, und zwar 
weil fie einen gewaltigen Fortjchritt unferer Erkenntnis be- 
deutet, einen Fortfehritt, wie ihn ähnlich die ganze bisherige 
Gefchichte der PVhilojophie überhaupt noch nicht aufzumeifen 
hat. Exft auf Grundlage der von mir gemachten geiftigen 
Entdedungen ift e8 möglich, die bisher dunklen fozialen Pro- 
bleme aufzuhellen. 

Man wird vor allem bei mir den gelehrten Schwulft, 
die fpisfindigen Deduftionen, den ganzen Philojophenjargon 2. 
vermifjen, womit ein Kant, Hegel und SKonjorten ihre Werke 
ausgeftattet haben. Auch find. meine Schriften Klein, wenig 
umfangreich, während es fonft die Philojophen nicht unter 
vielen hundert Seiten abthun. 

Ich, aber Halte dafür: Die reine nackte Wahrheit ift nicht 
unter gelehttem Wortfehwulft, nur den Männern der Wiffen- 
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ichaft verjtändfich, verborgen, jondern die reine Wahrheit muß 
einfach, Höchft einfach fein und muß fich mit einfachen Worten 
jagen lafjen. 

Und nicht glaube ich, dag man dicke Bände jchreiben 
muß, joll die Wahrheit verkündet werden. Die Wahrheit läßt 
fich am beften nicht nur mit einfachen, jondern auch mit 
wenigen Worten wiedergeben. 


II. 


Das Elend im allgemeinen und warum die Menjchheit e8 
fort und fort Durchmahen muß. 


Mit Befremden erfüllt e& mich, daß nicht nur die jozial- 
demokvatiichen Schriftfteller, die Fich in der Negel durch fait 
volftändigen Mangel an Verftändnis für metaphyfiiche Fragen 
auszeichnen, nein, daß auch philofophifchere Köpfe immer noch 
von einer fommenden era träumen, in der die Menjchheit 
allgemein zu einem größeren Dajeinsgenuß, einer größeren 
Dafeinsfrende gelangen werde (Paradies auf Erden). Ein 
holches indifches Waradies tft. genau die gleiche Utopie, tie die 
fozialdemofratifche Forderung der Gleichheit aller Menjchen 
hinfichtfich äußeren Befites. Ich beffage die Aufjtellung 
folcher Utopteen, zu denen nur jemand gelangen Tann, dem 
die metaphyfiiche Seite unferes Dajeins mehr oder weniger 
verjchloffen it. 

Ueberhaupt wird das wahre Verftändnis fin die phyfiiche 
oder finmfiche Seite unferes Dafeins jtetS dem verwehrt bleiben, 
der fein Verftändnis fiir die metaphyfiiche oder geiftige Seite 
umferer Eriftenz hat. Ich muß daher, will ich nachweiien, 
dag umd warım die Erwartung eines twdijchen Baradiejes 
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und die Befigesgleichheit aller Menfchen Utopieen find, mich 
auf einige philofophiiche Erörterungen einlafjen. 

Allerdings fan ich meine Vhilofophie Hier nur ganz 
kurz berühren. Man lee meine jonftigen Schriften, inSbejondere 
das joeben erjchienene Werk: Die Löjung der Welträtjel. Ein 
Neformbuch aller Religion, Wijjenjchaft und Kunft. Zu be 
ziehen fire 60 Pfg. ducch den Verfaffer, jowie auch durch Max 
Spohr in Leipzig. 

Wir beißen — jo lehre ich — ein doppeltes Bewupt- 
jein: Ein Bewußtjein der Außenwelt oder Äußeres Bewußtfein, 
das jinnliche Wahrnehmen, und ein Bewußtjein, das vein dem 
innern Ich angehört, ein inmmwes Bewußtjein, das Denken. 

Weder Denken allein noch finnlich Wahrnehmen allein ge- 
währt vollfommene Wahrheit. Warum? Ganz einfach. Wenn 
ipir nur denfen, nehmen wir mr innerlich wahr Wenn wir 
ung allein auf die finnliche Beobachtung bejehränten, nehmen 
wir blos äußerlich wahr. Wahrheit heißt aber VBolltommen- 
beit. Und ein vollfommenes Bewuptjein, eine vollkommene 
Erfenntnisweife fann daher nur eine jolche fein, bei der wir 
nicht entiveder innerlich oder äußerlich wahrnehmen, jondern 
innerlich und äußerlich zugleich; nicht entweder geiftig oder 
finnlich, jondern jinnlich und geiftig zugleich. 

Sinnlih Wahrnehmen und Denfen find alfo nur Teile 
der vollfommenen Bewuptjeins- oder Crfenntnisweile Die 
vollfommenjte Erfenntnisweife, das ift nichts anderes, als die 
allumfafjendfte oder die Einheit von jinnlich Wahrnehmen und 
Denken (Begriffe bilden). Nur wenn wir Sinneswahrnehmung 
und entjprechenden Begriff al Eins erfafjen, haben wir die 
vollfommenfte Exrfenntnisweife in Anwendung gebracht. 

Die vollfommenfte Erkenntnis überhaupt ift die Einheit 
von umfajjendftem Begriff und umfafjenpfter Sinneswahr- 
nehmung. Der umfafjendfte Begriff ift das Sch; denn es 
Ichließt alle unfere Begriffe in fi ein. Die umfafjendfte 
Sinneswahrnehmung it die Außenwelt; denn fie jehließt alle 
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jonjtigen Sinneswahrnehmungen in fich ein. Die umfafjendfte 
oder vollfommenjte Erkenntnis ift alfo das untrennbare Eins 
von Ich und Außenwelt, oder mit anderen Worten, die Auen 
welt als ein Perfönlichkeitsweien, wie das Ich erfaßt: Gott. 

Sch nenne die Höchjte Erfenntnisweife auch Crfenntnis- 
weile: Liebe. Sie ftellt gleichfam eine höhere Form der ge- 
wöhnlichen oder finnlichen Liebe dar. Wie bei der gewöhn- 
lichen Liebe zwei Perjonen zugleich außer- und zugleich 
imeinander find, Außen- und Innenbewußtjein aljo eins werden, 
jo verjichmilzt auch bei der höchiten Erfenntnismweije äuferes 
umd inneres Bewußtfein mit einander. 

Erfenne ich nun Gott als die Eine Perfönlichkeit, die die 
ganze Welt in Wahrheit ift — eine Erfenntnis, die mir exft 
durch die höchjte Erfenntnisweile, wie ich fie aufgefunden, er- 
möglicht twird — fo erfenne ich damit zugleich die Eigenfchaften 
Öottes. 1) Gott ift an Umfang oder Quantität ftet3 fich 
gleich, Fan alfo nie mehr oder weniger werden, al3 er ift. 
2) Öott ift an Inhalt, i. e. Wefen oder Qualität einzig, d.h. 
aljo feinem anderen Wejen gleich, von jedem anderen Wefen 
unterjchieden. 3) Was die Beziehung Gottes zur Welt be- 
trifft (Nelativität), jo ift das All in Gott, Gott aljo durch 
nichts außer fich begrenzt. 

Der erjte Sab, der von der Quantität, beantwortet die 
Srage: Wie groß ift Gott? Der zweite oder Duralitätzjak 
die Frage: Wie befchaffen ift Gott? Dex dritte oder Nelativi- 
tätsjaß die Frage: Wie verhält fich Gott zur Welt? 

In Parantheje jei hier folgendes bemerft: Die drei ge- 
nannten Säße find auch dem über allen Zweifel gewiß, der 
die Welt nicht als eine Perfönkichkeit (Gott) erfaßt, jondern 
der fich überhaupt nur die vollkommene Anjchauung des Welt- 
ganzen bildet, gleichgiltig, ob dies Weltganze als Berjönlich- 
feit vorgeftellt wird oder nicht. 

Die Süße würden in leßterem Falle jo lauten: 

1) Das Weltganze fann nie größer oder fleiner werden, 
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als es it. 2) Das Weltganze it feinem jonftigen Wejen in 
der Welt gleich, aljo von jedem jonjtigen Wejen unterfchieden. 
3) Das Weltganze ift durch nichts außer fich begrenzt. 

Diefe Säte find Ariome, die feines Beweifes bedürfen, 
weil jie eben durch die einfache Anjchauung des Weltganzen 
uns gewviß find. 

Aber allerdings, man muß fähig fein, fich die Anfchauung 
des Weltganzen zu bilden. Auch diefe Anfehauung it gewiffer- 
maßen ein Anwenden der Höchjten Erfenntnisweife, indem ich 
eben das, was ich von der Außenwelt finnfich wahrnehme, 
durch meinen Gedanfeninhalt zur VBolltommenheit ergänze, alfo 
» Ginnliches und Geijtiges zugleich als Eins erfaffe. Freilich, 
hier ijt die höchjte Erfenntnisweife nicht ftreng, jondern fo- 
zujagen nur abgebrochen durchgeführt. Wo ich fie jtreng 
durcchführe, da muß ich jtetS das Weltganze al3 eine Per- 
jönlichkeit (Oott) erfalfen.' 

Jene drei Erfenntniffe, die ich Über Gott, bez. das Welt- 
ganze erhalte, find anschauliche Erfenntniffe Sie ftammen 
aus der Höchjten Erfenntnisweife, und diefe ift die voll- 
fommenjte Anjchauung, weil hier zu der gewöhnlichen 
finnlichen Anfchauung noch der geiftige (Begriff3-)ISnhalt Hin- 
zuteitt, der bei der gewöhnlichen finnlichen Anfchauung oder Wahr- 
nehmung fehlt. Die Eigenschaften, welche ich aus der Klaren 
Sntuition (Anjchauung) Gottes, bez. des Weltganzen gewinne, 
find daher fir mich jo unumftöglich gewiß, wie irgend ein 
Sat der Mathematik. Auch die Mathematik erhält ihre 
Gewißheit eben nur durch die Anjchauung. Aus der 
jo geivordenen Erfajjung der Eigenjchaften Gottes erhalte ich, 
in weiterer Folge die Lölung aller Rätfel des menschlichen Dafeins. 

Zunächit: Aus dem abe, Gott fan nie mehr oder 
weniger werden, als er ijt (dem metaphöyfiichen Ausdruck für 
das phyjifaliiche Gefeß der Erhaltung der Energie), folgt Die 
Löfung des großen, bisher unerforjchten Nätjels vom Grunde 
unjeres Dajeinelends. 
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E3 ift dieje durch mich gefundene Löfung des jahrtaujend- 
alten Problems von gewaltigiter jozialer Bedeutung für die 
Menjchheit. Ich ftehe nicht an zu erklären, daß es*) die be- 
deutjamjte Entdeckung tft, die je auf geiftigem Gebiete gemacht 
wurde. 

Das Gejeh der Erhaltung der Energie bejagt: Die Summe 
aller Kräfte im Weltall bleibt jtetS die gleiche, kann fich nie ver- 
mehren oder vermindern. Das ift metaphyfiich ausgedrückt: 
Gott wird jeinem Wefen nach nie mehr oder minder. Nım 
it aber Gottes Wefen die Seligfeit. Und jedes Gejchöpf it 
ein Teil Oottes. CS kann aljo fein. Menfch gleich jelig ge- 
jchaffen werden. Denn dann wiirde Gott, je mehr Menjchen 
erichaffen werden, immer mehr an Seligfeit zunehmen. Seine 
Seligfeit bleibt aber jtetS Die gleiche. Daher führt nur durch 
vorheriges (tdtjches) Leid der Weg zur jenfeitigen Oeligfeit. 
Das minus auf der einen Seite ergiebt ein plus auf der 
anderen. Wollte man aber verlangen, wir jollten gleich, ohne 
vorheriges Exdenleid, der jenjeitigen Seligfeit teilhaft werden, 
jo füme das auf die Forderung hinaus, die Seligfeit im 
Weltall oder, was dasjelbe bejagt, Gott jollte auf einmal 
mehr werden, als fie, bez. Gott ift; was ja ein Nonjens wäre. 

E3 war — ımd dariiber bejteht für jeden wirklich Denken- 
den nicht der geringjte Zweifel — das ganze Schicjal der 
Menjchheit, wie e3 fich bisher abjpielte, aljo auch der Menjch- 
heit Leid, von einer höhern Macht gewollt, und jo wird es 
auch Fünftighin fein. ES ift nicht Abficht der Vorjehung, da 
die Menjchheit Hienieden ein finnlich-glückliches Dafein genieße. 
Denn unfer eigentliches Ziel foll die Seligfeit des Jenjeits 
fein, und nichts ift feindlicher Diejer unjerer jenjeitigen Seligfeit, 
als Finnliches Glück Hienieden. Warum? Num ich habe die 
Srage nach dem Grunde unferes Dafeinselends, dieje jeit Tau= 
jenden von Jahren aufgeworfene, bisher nie gelöfte Hauptfrage 


*) Neben meiner Entdeefung der Erfenntnisform Liebe. 
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aller Metaphyfif zum eriten Male, wie oben gezeigt, endgiltig 
gelöit. 

Die Löfung des Nätjels unjere3 Dafeinselends gründet 
fi) alfo auf die Erfenntnisform Liebe. Denn exit: muß 
ich vermöge diejer Erfenntnisweife Gott als Eins mit dem 
Veltall, al3 die das Weltall umfafjende Berjönlichkeit erkannt 
haben. Zugleich mit diefer (durch die höchjte Exrfenntnigweife) 
mir gewordenen Intuition Gottes erfafje ich feine wichtigjte 
Eigenfchaft: Er fann nie mehr oder weniger werden, al3 er 
ift, denn er ijt eben Alles. Aus diefer Eigenjchaft fließt die 
Erkenntnis vom Grunde des Dajeinselends. 

Gottes Welen it die Seligfeit. Gott fann nicht auf- 
bauen, ohne feiner eignen Subftanz zu entnehmen; denn jonjt 
wide er ja, je mehr neue Gejchöpfe entjtehen, immer mehr 
werden, al3 er ift. Mit jedem Nenaufbau (jedem neuen Selig- 
feitSwejen des Ienfeits) geht aljo eine velative Vernichtung 
(die Unfeligfeitsperiode des Diesfeits) einher. Die Liebe ift 
das Wejen de3 Weltdajeins, wie die Seligfeit das Wejen 
Gottes. Die Liebe ift aber Getrenntjein und Einzfein, Ber 
törung und Neuaufbau, Tod und Geburt, Leid umd Luft 
zugleich. 

Man muß das Dajein unter dem Gejichtspunfte Der 
Ewigfeit, nicht unter dem der Zeitlichkeit auffajjen. Wenn wir 
etwas al3 zufällig auffafjen, jo betrachten wir e$ unter dem 
Sefichtspunfte der Zeitlichkeit, werm aber al3 notwendig, dann 
unter dem Öefichtspunfte der Ewigkeit. ES ift ein Höchjt be- 
ichränkter, furzfichtiger Standpunkt, die Uebel, unter denen die 
Menjchheit gejeufzt hat und jeufzt, al3 blos zufällig anzufehen 
und zu behaupten, daß e3 mur an der Menjchheit gelegen hat 
und Kiegt, wenn fich noch uicht die Gejamtheit größeren Glückes 
erfreue. Wer fo denkt, ijt ein borniertes Individuum, das fich 
noch feine rechte Sdee von Oott gebildet hat, der ja das ganze 
AM in fich faßt und nach feinem Willen leitet und lenkt. Was 
aljo auf diefer Erde gejchieht, es fer wie e3 auch jei, gejchieht 
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mır gemäß dem Willen Gottes. An uns aber liegt c8, das 
Böfe und das Uebel feinem Wejen nach zu begreifen. Das 
rechte Begreifen fchließt jtets das Verzeihen in fich. 

> &3 ijt wohl berechtigt, das Uebel zu bekämpfen, joweit 
dies irgend möglich. Ein zu jehr Emporwuchern der Uebel 
wirde das Leben ganz ımerträglich meichen, während ces jeht 
hart an der Grenze des eben noch zu Exrtragenden ift. Ab- 
mehr der Uebel ijt aljo gejtattet. Aber man gebe fich keinen 
Sufionen hin. Ein Paradies wird diefe Erde nie werden, 
und das ganze jozialdemofratifche Thun und Treiben, welches 
jich zum Siele jet, ein folches Paradies auf Erden zu fchaffen, 
beruht auf vernunftlofer Vhantafterei. Der wirklich Dentende 
jucht daS wahre Glück erft nach dem Tode, nicht, wie der 
denkjchwache Sozialdemofrat, in diefem nichtigen Dafein. 

Das Glüc der Menjchheit wird fich nie vergrößern oder 
verkleinern. Nım giebt e3 aber ein ziwiefaches Gt: Ein 
finnliches (aller Sinmesgenuß überhaupt) und ein geiftiges (die 
Erkenntnis). 

Die Menjchheit fteht in ihrer Entwicelung nicht ftill. 
&3 giebt ein Fortjchreiten der Menjchheit im allgememen, 
wie e8 ein Kortjchreiten in der Entwidlung des Einzelnen giebt. 
Die Bewegung geht aus der finnlichen in die geiftige Sphäre, 
aus dem finnlichen in das geiftige Gt hinüber. Aber das 
it fein Fortjchreiten zu größeren iwdifchen Glücke überhaupt. 
Was ar geiftigem Gfücke gewonnen wird, geht an finnfichem 
verloren. ©o ift e8 bei dem Einzelnen, jo bei der Menjchheit 
allgemein. Die Summe aljo des der Menfchheit zubeitimmten 
Glückes fteht ervig ftill, nur die Art des Glückes wechjelt. Je 
vollfommener das Individunm, defto mehr fucht e3 fein Ziel 
in geiftigem, jtatt in finnlichem Glüce, und je vollfommener 
die Menjchheit fein wird, defto mehr wird fie alles Sinnliche 
zu Öunften des Geiftigen hintenanftellen. 

Nicht aljo in Schranfenlofer Ausübung des Gefchlechts- 
verfehr3, der jog. freien Liebe, wie fie im Urzuftand menfch- 
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ticher Entwicklung herrichte und wie fie jeßt die Sozialdemo- 
fratie erjtrebt, wird die Menfchheit der Zukunft Dahinleben, 
jondern im Gegenteil in einer noch größeren Einfchränfung des 
Gejchlechtsverfehrs, als jebt. Schon die Che, innerhalb deren 
Rahmens ich jebt wejentlich der GejchlechtSverkehr abfpielt, 
jtellt eine jehr jtarfe Einjchränfung der natürlichen Gejchlechts- 
ftebe dar. Seiner Natur nach ift der Mann polygam ange 
legt und wenn er jeinen Gelüften wirklich die Zügel fchießen 
lafjen dürfte, e8 reichten nicht joviel Weiber, al3 das Jahr 
Tage zählt. 

Se tiefer wir in das Leben hineinjehen, je mehr wir aljo 
dasjelbe wahrhaft begreifen, dejto mehr erfennen wir auch die 
Notwendigkeit des Llebel3, dejto mehr werden wir alfo von dem 
utopijtifchen Gedanken, als ob jemals eine Zeit allgemeinen 
Glückes der Menfchheit Heranfommen werde, abgebracht. Nur 
der Einfichtslofe beichäftigt ih mit Träumen der Herbeiführung 
allgemeinen Menjchenglücs, der Einfichtige aber. erkennt, daß 
da8 Uebel fein zufälliges, jondern von einer Höheren Macht 
gewollt ift. 

Die Erde wird immerdar das Neich des Lebels fein. Kein 
Glück denn im Himmel. Und alle Beftrebungen, ein größeres Glürc 
der Gejamtheit herbeizuführen, find und bleiben ausfichtslos. 

Sn Ganzen ift äußeres Glück ein Hemmungsmittel geistiger 
Erkenntnis oder des inneren Glüces. C3 wird das innere 
Glück in der Hauptjache durch äufßeres Leid erfauft. Sein 
Päckchen hat alfo jeder zu tragen, jeder in feiner Art. Der 
äußerlich vom Olücke Begünftigte gelangt wenig zu höherer Er- 
fenntnis oder geiftiger Vollendung. Der geiftig Volltommene 
himvtederum hat mehr finnliches Leid zu erdulden gehabt, als 
den gewöhnlichen Sinnesmenjchen auferlegt ward. Jedes Genie 
muß jich im Feuer der Schmerzen läutern. 

Bölfig ausfichtstos it alfo das jozialdemofratische End- 
ziel der Herbeiführung größeren allgemeinen Sinnesglitdes 
für die Menfchheit. Alleinige Ausficht befteht nur fir das 
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Biel: Herbeiführung größeren allgemeinen geiftigen Gfüces, 
i. e. der Erfenntnis, auf Soften des Sinnenglüds. Solchem 
HBiele nähert jich mehr und mehr die Menjchheit. Einzelne 
wenige haben diejes Ziel immer jchon in früheren Zeiten er- 
veicht und erreichen e8 auch jebt. 

Eine Menjchheit, die zu größter geiftiger Vollendung ge- 
langt jein wird, wird des jinnlichen Glüces der Gejchlecht3liebe 
ganz entbehren; denn der vollkommene Geift hört auf, fich finn- 
lich fortzupflanzen. ine jolche Menjchheit wird feineswegs, 
wie jebt, immer neue Generationen von Menjchen hevanzüchten, 
jondern e& wird eine Sette fich in Liebe umfajjender Brüder 
und Scheitern jein — einer Liebe aber, die jeden finnlichen 
Clementes entbehrt. DVollfommen wird die Menjchheit nur 
unter Einer Bedingung, dak fie aufhört, jich finnlich Fortzu- 
pflanzen; oder anders ausgedrückt, wenn einmal die Menjchheit 
aufhört, Fich Finnlich Fortzupflanzen, dann fie ift zur höchiten 
Bollfommenheit gelangt. 

Und wozu das Streben nach geiftiger VBervollfonunnung 
hieniden? Weil je vollfommener dev Geilt auf Erden, er- 
dejto vollfommener im Ienfeit3 wird. Irdifches Leid bildet 
die Örumdlage der jenjeitigen Seligfeit. Aber die notwendige 
Durchgangsitufe zwijchen beiden Extremen ift die Erkenntnis 
oder Bergeiftigung. Nur injoweit der Menjch hienieden zur 
Bergeiftigung gelangt ift, injoweit lebt er fort. Er gelangt 
aber nicht zur Erkenntnis, e8 fei denn durch Leid; und zivar 
tritt Ddiejes bei dem geiftig umentiwicelteren Menfchen als 
Swangsleiden auf; bei dem vorgejchrittenen al freiwillige 
Entjagung. 


II. 


Die VBerjhiedenheit der Menjchen in allen Lebensbeziehungen, 
eine Hanptquelle menjchlihen Elends, und ihr Grund. 


Wenn man jich darüber beklagt, daß eine jolche Ungleich- 
heit im materiellen Befit herrjcht, jo muß man fich doch Klar 
machen, daß die gleiche irreguläre Güterverteilung fich auch 
auf geiftigem Gebiete geltend macht, ferner in der £örperfichen 
Geftaltung der Menjchen. Wie im Befig von Hab und Gut, 
jo find auch geiftig und körperlich alle Menfchen durchaus von 
einander verjchieden. 

Warum aber jo in jeder Hinficht verfchiedene Menfchen? 
Diefe fehweriviegende Frage können wir, ebenfo wie die Frage 
nach dem Grunde des Dafeinselends, nur dann vecht beant- 
ivorten, wenn wir das Wejen Gottes Klar erfaffen. Denn nur 
aus Gott hervor läßt fich das Weltall erklären. 

“ Und zwar muß ich Hier die zweite der von mir im vorigen 
Kapitel erwähnten Eigenjchaften Gottes hevanziehen, nämlich: 
Gott it jeiner Qualität nach einzig, mithin feinem anderen 
Velen gleich, von jedem anderen Welen unterjchieden. 

Da alle Gejchöpfe aus Gott jtammen, aljo etivas vom 
Wejen Gottes in fich tragen, jo find auch alle Gefchöpfe von 
einander derjchieden, die einen mehr, die andern minder. Sr 
der That ijt nicht einmal ein Blatt dem andern gleich, ge 
jchweige denn ein Menfch dem Menjchen. Die Ungleichheit 
oder Verjchiedenheit der Gefchöpfe bildet mithin den Kern des 
Weltvajeing, und fie aus dem Weltdafein zu bannen, hieße 
micht3 anderes, als das ganze Meltdafein überhaupt vernichten. 

Se mehr ein Wejen von anderen unterfchieden, je mehr 
8 einzig in jeiner Art, dejto näher kommt e8 dem Wefen 
Gottes, dejto vollfommener ift eS aljo. 


a 
Was erjcheint uns am Menjchen als das Wertvollite? 
Seine Individualität. Die Individualität it nichts Anderes 
al3 eben die Ausprägung der Einzigfeit des Menjchen, jein 
icharfer Unterfchted von andern, feine Originalität. Ein Künstler, 
ein Autor, deifen Individualität nicht ausgeprägt ift, Hat feines- 
fall Bedeutung. Kein Genie ahmt überhaupt nach. ES giebt 
fich, feloft. ES ift fo, wie es fich giebt, einzig in feiner At. 
Die Ausprägung der Individualität, die Einzigfeit — das it 
eben das Gottähnliche im Meenjchen. 

Te mehr Individualitäten, dejto vollfonmener die Menjch- 
heit. Ie mehr Gleichheit und Uniformität, wie e$ im Grumde 
die Sozialdemokratie will, dejto tierischer die Menjchen. 

- Die Frage, warım die jo außerordentliche Verjchiedenheit 
der Menjchen, beantwortet fich alfo aus dem Wejen Gottes. 
Wie ex felbft einzig, fo foll auch jedes Gejchöpf einzig, jedes 
in feiner rt, jein. 

Der Menfch it ein Organismus. Drganismus bedeutet 
ein Eyftem von verfehiedenartigen, aljo höheren und niederen 
Drganen, die nur das gemeinjam haben, daß fie fich alle Einem 
Zwedfe, dem Beltande der Perfönlichkeit unterordnen. Und 
ein Organismus ift um jo vollfommener, je mehr ev die ver 
fehtedenartigften Drgane in fich einheitlich zu verbinden 
weiß. Warım? Was in dem Ganzen fich ausprägt, muß 
auch in den Teilen liegen. Kommt e8 bei dem Ganzen darauf 
an, daß «8 „einzig“ jet, jo muß ein Gleiches auch mit den 
Teilen der Fall fein. 

AS einen ähnlichen Organismus num, wie e8 der Menjch 
tft, müffen toie die Menfchheit und weiterhin die Welt auffajen. 
Wie beim Menfchen nicht alle Teile gleichwertig find, jondern 
beifpielsweile der Kopf höher ftcht als die Gliedmaßen — 
ähnliche Unterfchiede zeigen fich in der Menjchheit und meıter- 
hin im Weltganzen; die Welt ift der Organismus Gottes. 
Und ähnliche Unterjchiede, wie beim Menjchen, werden ich auch 
ftetig in der Menfchheit und in Weltganzen zeigen. 

Brabowsfy, Elend dev Menjchheit. 2 


Sa, jollten die bejtehenden Unterjchiede in der Menjchheit 
thatjächlich mehr rückgängig gemacht werden, jo winde dadurch) 
die Menjchheit jtatt vollfommener, in Wahrheit unvollfommener. 
Aechnlich wie der Organismus des Menjchen mit jeinen vielen 
verjchiedenartigen Organen eine höhere Stufe enmimmt, als 
die, eine mehr gleichartige, organloje Mafje bildenden Lebe- 
wejen, z. B. die niederen Seetiere ı. Eine analoge gleich- 
artige Menfchenmafje wollen aber die Sozialdemokraten heran- 
zlichten. 

Man muß jich alo durchaus far zu machen juchen, dal 
auf der Ungleichheit der Individuen überhaupt das ganze Welt- 
getriebe beruht. Alles gleich zu machen fuchen, hiege nichts 
Andres, als alles in der einen Subjtanz, Gott, auflöjen. Denn 
m Gott ijt ich jelbit abjolut gleich. Wo überhaupt ein ge 
Ichaffenes, ein Gott untergeordnetes Wejen da ist, ijt damit 
jofort die Ungleichheit gegeben. 

Die Liebe ift das Wejen des Weltdafeins. md wie bei 
der Liebe zwei Berjonen zugleich Eins find, jo auch jind fie 
einander ungleich und doch auch einander gleich. 

Die Ungleichheit aus dem ganzen Weltdafein zu bannen, 
bedeutete alfo nichts anderes, als das ganze Weltdajein über 
haupt (zu Oumnjten der einen fich jelbjt gleichen Subftanz Gott) 
au vernichten. 

Achnlich wie eine warme amd eine falte Luftjchicht Tich 
gegenfeitig auszugleichen juchen, md hierdurch erjt Die Be 
wegung der Luft (weiter der Regen umd Damit unfere ganze 
Vegetation) entiteht, jo ifts mit allen gegenfäßlichen over un- 
gleichen Kräften im Leben. 

Wo ungleiche Kräfte vorhanden find, da ftreben fie jic) 
gegenfeitig auszugleichen, md erjt Durch diefe Ausgleichs- 
bejtrebungen entjteht Bewegung md Leben umd Straft. 

Wo aber Gleichheit ift, da giebts mur tote Ruhe, aljo 
Tod und Straftlofigfeit. 

Sp wie in den gejchaffenen lebenden Wejen der Erde 
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der größte Gegenjah fich zeigt, einerjeits daS auf der niederften 
Stufe des Empfindens jtehende Infuforiun, amdererfeits der 
dernunftbegabte Menjch, jo finden fich in dev Menjchheit jelbit 
die gleichen jchroffen Gegenfüge ES Sollen eben alle mr, 
irgend möglichen Unterfchiedsgrade zwifchen den einzelnen Ge- 
jhöpfen vorhanden jein. Gott ift unerjchöpfliche Vielheit oder 
Verjchiedenheit in der Einheit. 

sm Oanzen find die äußerlich Befigenden, aljo die Neichen 
jo jelten, wie die innerlich Befigenden oder die Genies ; und 
ähnlich jelten Menjchen, Die £örperlich mit befondeven Wor- 
zügen ausgeftattet find. Noch jeltener finden fich von diefer 
dreifachen Art der Bollkommenheit zwei zugleich in einer Berjon: 
Ufo daß ein Neicher ein Genie, oder daß ein jehönes Mädchen 
sugleich geijtig bedeutend ift x. Die Menjchheit im Allgemeinen 
joll zwar von größerer zu erreichender Volltommenheit wiljen 
und ihr nachitreben — die mehr vom Gefchiet begiinftigten Men- 
Ichen find aljo ein Sporn des Weiterftrebens fir die andern — 
erreicht wird aber die Vollfommenheit nie hienieden, Tondern 
ijt erjt einem jenfeitigen Dafein zubeftinunt. 

63 giebt wie eine Geburts- und Geld- jo auch eine 
geijtige Ariftokratie. Ich bin auch Ariftokrat. Mit dem ge- 
wöhnlichen Haufen möchte ich nicht in einen Topf geworfen 
werden. Ich Hafje die Demokratie Wo das Volk herrjcht, 
herrjcht die Gemeinheit. 

Dan verjtehe mich vecht. Ich ehre idealen Sinn, mag 
auch fein Beliger einen Arbeitzfittel tragen. Man kann geiftig 
Ariftofrat jein, jeldft wenn man durch gewögnliche Tagesarbeit 
jein Brod verdient. Sp war Spinoza im bürgerlichen Leben 
ein Brillenjchleifer. Aber jolch” idealen Sinn finde ich nur 
als jeltene Ausnahme beim Volke. Das ift in der Negel ge- 
mein, finnlich-tierifchen Intereffen allein zugewandt. Darımı 
fühle ich mich dem Volfe ‚gegenüber als Ariftofrat. 
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IN. 


Die Sucht nad) Gold und nad) Wolluft, zwei weitere Ur- 
fahen menjchlicen Elends, und das wahre Wejen diejer 
Triebe aufgehellt. 


Mir ift nichtS mehr zuwider als -das tete Denken und 
Streben der Menfchen nach Gelderwerb. Cfelhaft find mir 
jolche Subjekte. Alle edferen Negungen, vorzüglich auch der ; 
Gedanke an das Ienfeits, treten vor der kranfhaften Sucht, 
Geld zu verdienen, zuriic. Leider, muß man jagen, findet jich 
bei den allermeiften Menfchen nicht blos diefer Trieb krankhaft, 
d. h. übermäßig entwickelt, jondern noch als fein treuer Be- 
gleiter der Trieb nach) Wolluft. Wolluft und Geldfucht — 
das ift der Charakter, die Cignatur des ungeheuren Gros der 
Menschheit. 

Die Sozialdemokratie will die Menfchheit durch gleich- 
mäßige Verteilung der äußeren Güter 6lo8 von dem einen 
Sertum, dev Geldfucht, befehren. Allein damit ift nichts ges 
than. Zweifellos werden die Einzelnen, wenn e$ feinen Kampf 
um Geldbefi, mehr giebt, in einen defto exbitterteren Kampf um 
Wolluftobjefte mit einander eintreten. Wir fünnen ung aljo, 
follte daS fozialdemofratiche Zufunftsreich wirklich einmal ein= 
geführt werden, auf jchöne Zuftände gefaßt haben. Mit der 
erträumten Brüderlichkeit im Zufunftsreiche hätte e3 jedenfalls 
weite Wege. 

Die Sozialdemokratie überfieht alfo einjeitig die Iihat- 
fache, das die Wolluft, nicht minder wie die Geldjucht, Feind 
aller Seelenfultur ift und der Veredfung der Menjchheit Hem- 
mend entgegentritt. Darum jind alle joztaliftiichen Staat3- 
formen ausfichtstog — e8 jei denn ein größerer Teil der 
Menjchheit entjchliege ich zu einem Zujammenleben in äußerer 
Gütergemeimjchaft unter ftrenger Beobachtung gejchlechtlich ent- 
haltjamen Lebens. 

Freilich, die Art, tie ich mir diefes Zufammenleben dene, 
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ift gänzlich verjchteden von der Art, wie fie früher in den 
Klöftern üblich war. Sp wie der Menfch feine innere (getjtige) 
Snodivioualttät fich jtet8 bewahren will, jo will ev auch nicht 
äußerlich in der Allgemeinheit aufgehen. Auch äußerlich foll 
die Individualität der Bewohner de3 „weltlichen Stlojters” da- 
durch zum Ausdruck kommen, daß jeder fein eignes Kleines 
Häuschen bewohnt und fein eignes fleines Gärtehen bebaut. 
Gemeinjam jeien nur die Stonverjations= und Lejefäle (ed. auch 
Speijefüle). ES bleibt mithin jedem frei, ob er mehr fin fich 
leben oder mehr mit andern verkehren will. 

©o dürfte fich alfo ein „weltliches Klofter“ von einer 
Stadt äuerlich nicht viel unterjcheiven. Die Unterfchiede find 
mehr innerlicher Art. 1) Alle Bewohner Leben gejchlechtlich 
enthaltfam, 2) aller Befit gehört der Allgemeinheit. 

“ Auf dieje Weife find die zwei Hauptteufel Des Menjchen, 
die Wolluft und die Geldjucht, „zum Teufel gejagt“. 

Man komme mir nicht mit dem alten, bis zum Weberdruß 
mir entgegengehaltenen Einwurf, wenn alle Menjchen enthalt- 
jam lebten, wirde doch die Menjchheit ausfterben. Diefe That- 
jache wäre ja am jich nicht im Oeringjten ein Unglück. Sie 
wird aber in abjehbarer Zeit nicht eintreten. Im abjehbarer 
geit wird immer weiter gezeugt werden. Ich richte mich auch 
mit der Aufforderung, enthaltfam zu bleiben, nicht an alle 
Menjchen, jondern mur an die folgenden: 

1) An alle, die ein heiliges, vergeiitigtes Leben führen 
wollen. 

2) An alle, die nicht wilfen, wie fie ihre ehva erzeugten 
-Stinder werden ernähren können. 

3) Air alle, die jich jchenen, Kinder überhaupt in eine 
jolche Welt zu jegen, wo ihnen im Wefentlichen nur ein Leben 
der Dual bereitet ift. 

4) An alle, die fürchten, etwaige vererbbare Krankheiten 
auf ihre Kinder zu übertragen (Notabene: Ganz gefund ift 
kaum ein Menfch zu nennen). 
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5) An alle, die nicht für ihre Mitmenfchen den ohnehin 
Ichon fnchterlichen Kampf ums Dafein dur) Zeugung von 
Kindern noch mehr verjchärfen wollen. 

Meine Aufforderung, mir praftifch nachzufeben, richtet fich 
alfo nicht am alle Menfchen, fondern mur an diejenigen, Die 
iiberhaupt obigen Motiven zugänglich find. Wer dieje Motive 
nicht fin fich gelten Laffen will, der mag fich fortpflangen. Su 
abjehbarer Zeit wird cs ftetS die größere Hälfte der Menjch- 
heit jein. 

Wie Elein oder wie groß die Zahl der mir Nachfolgenden 
fein mag, immer werden fie eine jegenzreiche Rolle im Welt- 
getriebe fpielen. Mögen fie weltliche Klöfter begriimden, mögen 
fie al3 Einzelne für fich leben — jtet3 werden jie eine Se- 
meinde von Züngern der wahren Religion darjtellen. Und 
wie nötig thut eine neue, cine vergeiftigtere, nicht mehr auf 
Dogmen fich aufbauende Religion, der heutigen Menjchheit! 

Auch wer außerhalb jener Gemeinde fteht, die ganze ans 
dere Menjchheit alfo, auf fie wird immer ein Teil des Segens 
umd Lichtes, das don jener Gemeinde ausftrahlt, zuriicallen. 

Aber nicht mc duch die gefchlechtlich Enthaltfamen, nein, 
auch durch die Kinderlofen überhaupt dürfte der Srumdjtent 
zu einer fozialen Befferung der Verhältnifje gelegt erden. 
Der Hauptvorjchlag Baron Hellenbachs in feiner Schrift „Die 
Löfung der fozialen Frage” geht dahin „den Sinderlojen die 
Menjchheit al Erbe zuzufchieben, der Art, daß lettere einen 
Pflichtteil befommen muß und die Kinderlofen nur einen Teil 
frei nach Belieben vererben fünnen. — An den Stinderlojen 
beiderlei Gejchlecht3 ift e&, den Grumdftein zu einer neuen 
Ordnung der Dinge zu legen, durch welche das foziale Uebel 
zur Grabe getragen wird." 

Der Voriehlag Hellenbacgs Hefe fich ohne Schwierigkeit 
verwirklichen. DIedenfalls ift «8 für mich nur erfreulich, mich 
nit Hellenbach in dem Gedanken Eins zu wiljen, daß das Heil 
der zufünftigen Menchheit auf den Kinderlojen beruht. 
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Ganz abgejehen von allen ethiichen und jozialen Gründen, 
die gegen die finnliche Fortpflanzung Iprechen, Hat meine fehrift- 
jtellerifche Ihätigfeit ganz außerordentliche Bedeutung fir die 
vielen alleinjtehenden Männer und Frauen, Die, jehr wider 
ihren Willen, jich durch die Berhältniffe von der Ehe aus- 
geiehlofjen jeden. Hunderttaujende jolcher Berjonen leben allein 
in Deutjchland. Wer jpenvete ihnen bisher einen Treoft? Wo 
fanden fie eine Aufrichtung in dem Lebensfampfe? Mußten fie 
jich nicht al PBarias erjcheinen, wenn ihnen etva die Ehe 
als Ioeal wdischen Dafeins vorjchivebte und dies Ideal ihnen 
doch unerreichhar war? Hier, für diefe zahlreiche Menjchen- 
Elaffe jind meine Bicher fajt der einzige Lichtftrahl, und fie 
werden — ich weiß eS gevig — da Segan, unendlichen Segen 
jtiften. 

Jicht minder aber auch Segen allen den zahllofen U 
glücklichen, die, ob verheiratet oder nicht, einen troitlofen Yebens- 
fampf zu fünpfen haben, fie wiffen nicht warım. Dem die 
wahre Begründung des Dajeinselends ward erit duch mich 
gegeben. Bekanntlich it des Dafeinselends Begrindung (in 
der Lehre vom Sindenfall und der Wiederverföhnung mit Gott) 
die eigentliche Grundlage unjerer ganzen pofitiven Religion. 
Allein diefe Art der Begrimdung, die früheren Gejchlechtern 
genügen konnte, genügt uns nicht mehr. Wir wollen eine 
andere, rein Durch die Wermunft jic) als wahr eviweifende Be- 
geimdung. Ich exit Habe Dieje gegeben und ich exit habe da- 
mit den Grumpjtein zu einer neuen, einer vergeijtigteren Religion 
gelegt. 

Der die Nienjchen bejeelende Drang nach Gold und nach 
Wolluft ijt nichts Anderes als der Drang des Menfchen nach 
Erweiterung feines Ich. So wie Gott alle Außenwelt ift, aljo. 
feine Grenzen außer fich Hat*), ähnlich will der Menfeh fein. 
Ein ähnliches Streben, Alles zu fein, liegt in jedem Menschen. 


6 *) Die dritte der von ung im 2. Kapitel angezugenen Eigenfchaften 
otteS. 
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Je mehr wir Gold erwerben, dejto mehr erweitern wir 
unfer Befigtum, defto mehr erweitert fich aljo die Macht unjexes 
finnlichen Ich. Das ijt Elar. 

Ein Gleiches ift mit der gejchlechtlichen Liebe der Fall. 
Da Gott den Menfehen nicht die Unbegrenztgeit durch Andere, 
die allein Gott zufältt, geben konnte, jo giebt ev ihm wenigitens 
die unbegrenzte Nebergangsfähigteit in andere Wejen (wohlge- 
gemerkt unter Erhaltung der Individualität des Sch), mit ans 
deren Worten die unbegrenzte Liebesfühigfeit. 

In der finnlichen Liebe nähern wir uns dem durch nichts 
außer ihm begrenzten (unendlichen) Gott. Denn das ut Mıı= 
endichfeit: Durch nichts anfer fich begrenzt jein. Analoges 
ergiebt fich bei der finnlichen Liebe. Die Schranke fällt, Die 
uns bisher davan Hinderte, in ein anderes Wefen uns gleicher 
Art Finnlich überzugegen. Wir fühlen uns aljo hier mehr 
uneingefchränft; die Grenzen unferes finnlichen Sch erweitern 
fich. Auch die gefchlechtliche Fortpflanzung ift eine Erweitering 
der Grenzen umferes finnlichen Sch. 

Und in cebenderjelben Weife, wie die finnliche Liebe ein 
höheres Dafein des Menjchen gegenüber dem gewöhnlichen 
Dafein bedeutet, in ebenderjelben Weife die geiftige Liebe des 
Menjchen zur Verwollfonmmung und Veredlung feines Sch ein 
höherer Zuftand gegenüber der finnlichen Liebe. Dort in der 
geiftigen Liebe des Ich zu ich jelber, verjchwindet überhaupt 
das ganze Einnesdafein und damit jede Schrante unjeres 
Geiftes. Eine neue Welt geiftiger Art baut fich in uns auf 
an Stelle der zuritektretenden gewöhnlichen Außenwelt, eine 
neue Welt, in die unfer Ich übergegangen it. 

In diefer geiftigen Liebe find wir Gott am Aehnlichiten. 
Wie das All in Gott, jo ift dann in ums die ganze ung ge 
nügende Welt. Ufer Dafein ijt dann ein vein inneres; und 
darum fühlen wir uns durch feine Aukenwelt eingejchräntt, 
alfo unendlich) — wie Gott. Diejer Zuftand der geiftigen 
Liebe des Ich zu fich jelber wird uns allerdings auf Exden 
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nur neben dem gewöhnlichen Dajeinzzuftand zu Teil. Voll 
fommen fkönnen wir der geiftigen Liebe exit nach dem Tode 
angehören. a 

Wir jehen aljo, dag der Drang unjeres Ich nach Er- 
weiterung jeiner jelbjt fich gleicherweife in der Geldjucht, der 
finnlichen jorwie der geiftigen Liebe geltend macht. Erweiterung 
de3 Sch — das ift dasjelbe, wie Befreiung des Ich von den 
ihm durch die Aupenwelt auferlegten Einfchränfungen. Diefer 
Drang hat jene Wurzel in der dritten von mir erwähnten 
Eigenjchaft Gottes, durch nichts außer fich begrenzt zu fein. 
Sseder Menjch tjt gottähnlich, it wejenseing mit Gott, und da= 
her zeigt jich in jedem Meenjchen der jtete Drang, ähnlich un- 
eingefchränft Durch die Außenwelt zu fein, wie Gott. 

Aber die Befriedigung diejes Dranges auf Dem Wege der 
Geldjucht und der Sinnesliebe ift eine faljche. Geldbefiß und 
Wolluft fommen blos unjerem finnlichen Ich zu Gute. Unfer 
wahres Sch tft aber das geiftige, weil allein den Tod Ueber: 
dauernde. Da, noch mehr, das Etreben nach und die Bes 
fiiedigung in Gold und in der Wolluft find fogar die größten 
Feinde der Vergeiftigung unferes Ich. Darum fucht der Weije 
die Ausbreitung feines Ich rein in fich felbft, in feinen Ge- 
danfenkveifen. Hier, in feiner immer vollfommeneren Ver 
geiftigung findet er fein Heil, findet er die Welt jeines wahren 
Befites. 

Der Drang nach Gold md nach Wolluft ift alfo ein 
irriges Beftreben, die Sphäre des Sch zu erweitern oder die 
durch die Außenwelt gejeßten Schranken des Ich einzudämmen. 
Wollen wir in Wahrheit unfer Ich uneingefchräntt, alfo gott- 
ähnlich gejtalten, dann giebt eS nur Einen Weg: Den Weg, 
unjer Ich durch Erkenntnis zu vergeiftigen. Wir kommen aber 
nur durch Entfagung von der Sinnlichkeit zur Vergeiftigung 
de3 Sch. Und das beruht auf dem im zweiten Kapitel er- 
wähnten Gefege von der Erhaltung der Energie. Exit wenn 
die font auf das Sinnliche verwandte Energie oder Kraftmenge 
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mehr frei, aljo von dem Sinnlichen mehr abgelenkt wird, fanın 
fie fich, in höherem Grade dem Aufbau des Geijtigen zunvenden. 

Auch der vollkommene Menfeh ift von dem Drange be 
feelt, fich Schäße zu erwerben, analog der Öeldjucht des ge- 
wöhnlichen Menjchen. Auch der vollfommene Menjch fühlt 
stets den Trieb zum Fortpflanzung und bethätigt ihn auch. 
Aber die Schäte, die der Vollfonmene (erjtvebt, die Fort- 
pflanzung, dev ex nachgeht, Kegen nicht im Sinmlichen, Jondern 
im Geiftigen. Seine Gedanken — das find jeine Güter — 
das find feine Kinder. 

Der Sab, daß die Gedanken des Getjtes Slinder ind, 
ift aber Feineswegs blos bildlich gemeint. Ich Habe in meinen 
früheren Schriften nachgewiefen, daß alle Geijtesthätigfeit nichts 
anderes als ein 'geiftiges Gebären uud Zeugen darjtellt — 
die geiftige Form der finnlichen Zeugung und Geburt. 

Der Gejchlechtsakt, der Brennpunkt, i. e. der Ausgangs- 
punft md das Ziel des ganzen finnlichen Dajeins, hat jein 
Analogon im geiftigen Dafein. Alles Denken (Begriffe bilden) 
ift nichts anderes als eine geiftige Form dev Fortpflanzung. 
Was den Brennpunkt des finnlichen Dafeins bildet, die Fort- 
pflanzung, bildet auch den Brennpunkt des geijtigen, nur auf 
eine höhere, weil geiftige Stufe gehoben. Die Liebe zur Erz 
fenntnis oder die geiftige Liebe ift alfo das höhere, voll- 
fommenere Abbild der finnlichen. 
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Das Elend deS körperlich Arbeitenmüffens, feine eigentliche 
Begründung, md. wie ji) der Wert förperlicher Arbeit 
gegenüber der wahren menjchlihen Bejtimmung ftellt. 


Sieht man, wie jet die Mehrzahl der Menfchen, infon- 
ders die Fabrifarbeiter, blos um exiftieren zu fünnen, fich einer 
traurigen, den ganzen Tag in Anfpruch nehmenden, rein mas 
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Ihinenmäßigen Frohnarbeit unterziehen müfjen, jo ift man doch, 
man mag wollen oder nicht,. zu der Erklärung gezwungen: 
Die Arbeit it ein Fluch des Menfchen. Ich meine hier im 
Wejentlichen die vein majchinenmäßige fürperfiche Arbeit, der 
fich doch die allermeijten Menjchen unterziehen müffen. Sie 
hemmt alles Geiftige zu Ounften des DVegetativen. Was 
unterjcheivet den modernen Lohnjklaven viel vom Tiere? Wie 
bei dem Tiere geht bei dem modernen Lohnjklaven das ganze 
Leben rein in der Thätigfeit um die körperliche Exiftenz und 
Ausübung der Fortpflanzung auf. Won Geiftigem feine Nede. 

Die modernen Fabriken jchrauben die Menjchheit geiitig 
zurück Sch Hafje daher, hafje dieje efelhaften Qualn- und 
Nauchhöhlen. Wer hat eigentlich) den Vorteil von ihnen? 
Ein paar Dubend reicher Leute, Die noch nicht genug haben, 
die noch reicher werden wollen, als bisher. 

Die Arbeiter, die große Lajten heben, Schmiede, Güter- 
(ader, Lajtträger ze. find meiit jtumpfen Geiftes. Lebhaft da- 
gegen, Die weniger SKörperfraft ausgeben, 5. B. Schneider. 
Auch ein Beweis dafür, daß, wenn der Geist thätig fein joll, 
der Körper mehr in Ruhe fein muß. Ich jelber Habe immer 
gefunden, daß ich auf Spaziergängen faft gar feine Gedanken 
geumpdlegender Art hatte. Die beiten famen mie immer, wenn 
ich ruhig am Schreibtijche ja oder auf dem Sopha lag. 

Ss protejtantiichen Ländern wird jo ungeheuer viel von 
dem „Segen der Arbeit” geiprochen. Segen der Arbeit! Grumd- 
gütiger Himmel! Das gerade Gegenteil ijt wahr. Alle fürper- 
che Arbeit ift an und- fir fich ein Fluch dev. Menfchheit, 
befonder8 aber die geilt- und gejundheitmordende Mafchinen- 
arbeit, wie fie in dem jeßigen Mafchinenzeitalter Millionen 
von Menfchen .aufgebiidet wird. 

Die Förperliche Arbeit des Menfchen hat Höchjtens Wert 
als Mittel zum Zwed. Der eigentliche Zweck aber ift das 
bejchauliche Leben, das Ausreifen unjeres Geistes zur 
umeren Vollendung. 
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Da wir arbeiten müjjen, ift ein Teil des Leides, welches 
ung auf Erden auferlegt ward. Wenn wir nicht arbeiten, 
können wir unfer Leben nicht friften — das bedeutet nichts 
anderes als: Dhne eine bejtimmte Summe Leid dinfen wir 
auf Erden nicht exijtieren. 

Iediwede Summe Arbeit ift eine bejtimmte Summe Leid, 
und alles Leid ein Fluch des Menjchen. Stellen wir uns 
einmal ein göttliches Dafein vor. Wir fünnen uns doch nicht 
denfen, daß ein jolches im Genuß, abwechjelnd mit jchwerer 
Arbeit, verliefe. Nein. Civig jpiegelvein und eben, ohne jede 
Arbeit, in dauernd jeligem Genuß, jo fließt das göttliche Da- 
jein dahin. 

Daß wir auf Erden arbeiten müfjen und ohne Arbeit 
einfach verhungern, das zeigt aljo flar und deutlich an, daß 
wir hier auf Erden in der Hauptjache zum Leid beitimmt find. 
Denn Leid und Arbeit fir das tägliche Brod ift dasjelbe. 

Man preche Doch nichts vom „Segen der Arbeit“ und 
„daß exjt Arbeit das Leben föjtlich macht“ und was dergleichen 
Phrafen mehr find. Das Heißt einfach nur gute Miene zum 
böfen Spiel machen, mit Zucker die bittere Pille etwas ges 
nießbarer geitalten. 

Unfere ganze Konftitution ijt überhaupt nicht auf ein 
heitere3 »genußfrohes Dafein angelegt, und jeder Menjch be 
rührt uns jeltfam, gleichfam al3 etwas abnormes, von dem 
wir beobachten, daß er ohne Arbeit, vein im Genuß feine Tage 
zubringt. Aber daß dies zu Necht bejteht, daß aljo fich feine 
Menfchheit ohne jchwere körperliche Arbeit denken läßt — dies 
it eben das Traurige. 

Einen Menjchen, dem es materiell gar zu gut geht, jo 
daß er nicht zu arbeiten braucht, bedauern wir. Wir miljen, 
daß ex feine eigentliche Beftimmung, die geijtige Bervollfomm 
nung verfehlt. Ebenfo ift es mit den Völkern der jüdlichen 
Bone der Fall, die gleichfalls wenig arbeiten, dafür aber geijtig 
unvollfommen bleiben. 
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Die gleiche Wirkung wie ein üppiges Genufßleben, daß 
&5 nämlich alles Geiftige zu Gunsten des Meateriellen unter- 
drückt, Hat, wie wir gejehen, die den ganzen Tag andauernde 
Stohnarbeit des modernen Lohnijklaven. WUich hier verfommt 
der Menjch getitig. 

Man würde fich aber jehr täufchen, wollte man behaupten, 
daß nur förperliche Arbeit zur geiftigen Vervollfommnung 
führt. Wodurch wirft der Kampf, die Arbeit um das tägliche 
BDrod, indirekt geiftig fürdernd? 3 ijt diefer Kampf, dieje 
Arbeit ein Leid, und alles Leid ift eine Beeinträchtigung, eine 
Hemmung unferer finnlich geniegenden Natur, jodag nunmehr 
das Geiftige an Stelle des Sinnlichen fich freier entfalten kann. 
Vorausjegung hierbei ift, daß fich die Arbeit nicht über Gebühr 
geltend macht, aljo überhaupt dem Geilte Zeit läßt, in fich 
jelbjt einzufehren. Wo nur fürperliche Arbeit und nichts als 
Arbeit — da ift einfach der Tod des Geiftes. 

Die Hemmung, die Beeinträchtigung des finnlichen Ge- 
niegens, welche die Arbeit darjtellt, fanın aber auch auf andere 
Weije, ja befjer auf andere Weije erzielt werden, 3. B. durch 
die Entjagung vom Gejchlechtsverfehr. Wer dieje freiwillige 
Enthaltjamfeit bethätigt, der braucht nicht mehr dem Frohn- 
dienst der fürperlichen Arbeit unterworfen zu fein. 

Beffer ift ja überhaupt Arbeit irgendwelcher Art, als der 
bloße Müßiggang. Die körperliche Arbeit bedeutet aljo an 
fich gegenüber dem leeren Müßiggang etwas Gutes. Das 
Befjere aber ijt der Feind des Guten. Und bejjer als die 
körperliche Arbeit ift Die geiftige, die ftete Veredlung und Ver- 
vollfommmung unjeres Ich. Da nun in der Hauptjache heute 
die förperliche Arbeit alles Geiftige unterdrückt, jo muß ich 
mich eben gegen die körperliche Arbeit wenden. 

3 giebt mur ein Ideal der körperlichen Arbeit: Das it 
der Obft- und Gemüjebau (im weiterer Linie die Landiwirtjchaft 
überhaupt). Solche körperliche Arbeit Halte ich für Die natur 
gemäßejte des Menjchen. Sie muß aber nur wenige Beit 
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de3 Tages in Anfpruch nehmen, gleichiam eine Exrhohing im 
Geiftigen. Ieder jollte da nur joviel arbeiten, als er fiir 
feinen eignen geringen Bedarf braucht. Das halte ich flir.die 
vollfommenite Menjchheit, wo jeder feinen eignen Kleinen Be- 
darf felber baute, die Hauptzeit der Exrhohug und geijtiger 
Thätigfeit widmete, und fo zwijchen körperlicher und geiftiger 
Arbeit fein Leben Hinbächte, beides nicht, als Zwang, jondern 
als willfommene Pflicht betrachtend. 

E83 ift auch ein ganz gewaltiger Unterjchied, ob mar als 
freier Menjch fi ich jelbft arbeitet, oder als Sklave für 
andere, ; 

Sch jehe fein anderes Mittel, wenn jemand ein menjchen- 
widiges Dafein — und das ift allein das geijtige — durc)- 
(eben will, al daß er fich der Fortpflanzung enthält. Die 
geichlechtliche Fortpflanzung ift eine Preisgebung der Geijtig- 
feit auf dem Altar der Sinnlichkeit. Die Geiftigfeit wird 
einerjeits dem Wolluftgenuß geopfert, der ein ähnliches Gift 
für den Geift darstellt, ähnlich ihn lähmt, wie der Altohol- 
und Tabafraufch; amdererjeit3 leidet Die Geijtigfeit auch da- 
durch, daß wer fich fortpflanzt, damit ungeheuer mehr mate- 
rielle Sorgen und Arbeit auf fich lädt, al3 der allein bleibende. 

Und wodurch wird überhaupt diefes öde Majchinenzeit- 
alter hervorgerufen, diefer Zwang für den Wroletarier, in 
traurigjtev Lohnfklaverei fein Leben zu verbringen — wodurd) 
dem anders, frage ich, als durch das jchranfenloje Sichfort- 
pflanzen? Gäb’S nicht jo viele Menjchen — diefe jtupid 
machende Zabrifarbeit wide niemand freiwillig auf fich nehmen. 
Sp aber nimmt der Vroletarier alles an, alles, um nur jein 
armjeliges bischen Dafein zu friten. 

Wer die gewöhnliche majchinenmäßige Arbeit als einen 
Fluch der Menjchheit anfieht, der joll fich auch des Genufjes 
der finnlichen Zeugung enthalten, al3 des eigentlichen Faktors, 
durch den der. Ueberfluß an Menfchenmaterial und damit die 
umvirdige menfchliche Mafchinenarbeit hervorgerufen wird. 
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Mafchinenarbeit und finnliche Zeugung — von beiden muß 
gleichmäßig fvei fein, wer ein geiftiges Leben führen will. 

Auf ein befjeres finnliches Dajein Anfpruch zu erheben, 
als der gewöhnliche Fabrifarbeiter — mit welchem Rechte 
könnte ich denn das? Wenn ich, mich aber des Genufjes der‘ 
Iinnlichen Zeugung enthalte, dann Habe ich Anfpruch, daß mix 
dafür ein Erfah zu Teil werde: Die Befreiung von der ge- 
wöhnlichen Lohnjklaverei, auf daß dem Geifte Zeit und Ge- 
fegenheit werde, in fich jelbjt thätig zu fein. 


Vale 
Die Möglichkeit, dem Elende abzuhelfen, und Wo dieje 
Abdilfe zu beginnen Hat, ob bei der Allgemeinheit oder 
nicht vielmehr bei dem Einzelnen. 

Beh unterjcheide mich jcharf von den jogenannten Glück- 
jeligkeit3apoftehn, die gegemvärtig Deutjchland md die ganze 
ziwilifierte Welt unficher machen. Alle diefe Leute find von 
dem angeborenen Irrtum bethört, daß wir hier da find, um 
glücklich zu fein. Num fehlt aber viel zu folch’ allgemeinen 
Slüce. Was alfo thun? Da hat num jeder diefer Leute eine 
Spezialmedizin erfunden, wodurch er (wohlgemerkt nicht einiges 
Elend, jondern) gleich alles Elend aus der Welt zu treiben 
hofft. Der nennt fein Mittel Abjchaffen alles privaten Eigen- 
tums, ein zweiter Verftaatlichung von Grund ımd Boden, ein 
dritter Befeitigung der Juden 2. x. Alle diefe Leute find 
FSanatiker, die von Einer fixen dee beherrjcht, den Blick 
aufs Ganze völlig verloren Haben, die nicht einfehen, daß wenn 
auch einiges Elend - weggeichafft wird, damit nicht im Ent- 
fentejten alles Elend getilgt werden fan — die, funz gejagt, 
nicht einjehen, daß das Elend die untilgbare Mitgabe unferer 
Meenjchennatur ift. 

Sch denke da ganz, ganz anders. Ich jage nicht, der oder 
jener Zuftand im Leben ift das Elend, Sondern das Leben 
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überhaupt ift da3 Elend. Um das Elend für die Zukunft 
aus der Welt zu jehaffer, giebt «es daher nur Ein Mittel: 
Keine Kinder zu Schaffen. 

Was mich weiter Scharf von jenen Stlückjeligkeitsapofteln 
unterfcheidet, ift: Alle jene guten Leute erhoffen ein Heil num, 
wenn und joweit fie die Gejamtheit zu ihren Anfichten befehrt. 
Hr ganzes Wirken erjcheint als verfehlt, wenn jie feine oder 
nur wenig Anhänger aufziveijen vermögen. Bei ihnen heißt 
e8: Exit aus der Gefamtgeit entipringt dem Einzelnen (auch) 
ihrem Ich jelbft) das Heil. 

Bei mir {t’S gerade unngefehrt. Mir fommt 8 vor allem 
davanf an, dafs ich felber jo lebe, wie ich lehre. Sch zeuige 
feine Kinder und damit fchaffe ich für meine Berjon das 
zufünftige Uebel aus der Welt. Das it aber fir mich die 
Hauptjache; denn fiber die andern Perjonen bin ich nicht Herr; 
auf ihr Handeln kann ich höchjtens durch mein Beilpiel und 
meine Lehre, feineswegs durch iegend welchen Zwang eimpirken, 
und darum mu mich auch ihr Handeln mehr oder minder unbe- 
kümmert laffen. Mein Ziel erreiche ich aljo ganz unabhängig 
von der Zuftimmung oder Nichtzuftimmung der Menjchheit. 
Und ich bleibe meinen Grumdjägen getwen, auch wenn ich nie 
einen Anhänger befüme oder zu erhoffen hätte. 

Neben der Wflicht, das Dafeinselend nicht auf Andere 
fortzupflangen, beherrjcht mich die Aufgabe dev geiftigen Ver- 
vollfommmung umd Veredlung meines Ich. Auch Hinsichtlich 
diejes Zieles Habe ich e& nur wejentlich mit mir jelbjt zu thun, 
umd e3 tritt da die Allgemeinheit in den Hintergrund. 

Man ficht den grundjäglichen Unterfchied zwijchen jenen 
Apofteln und mir. Dort foll alles Heil in der Berbejlerung 
äußerer Zuftände legen. Bei mir ftegt aber das Heil in der 
Berbefferung des inneren (geiftigen) Zuftandes: der Erfenntnis. 
Die Klare Erkenntnis ift zugleich die Feindin jediveder Jin 
lichen Fortpflanzung. Dort bei jenen Apojteln joll das Heil 
erft eintreten, wenn jich die Gejamtheit für eine Neform erklärt. 
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Bei mir tritt das Heil bereitS ein, wenn fich Ein Individinm 
(das Ich) für die Neform erklärt. 

Heberhaupt Hat, wer die Menjchheit befjern will, feine 
andere Aufgabe, als zumächit fich jelbft zu befjern. Wollten 
num alle jo begiimen, dann, aber auch mr dann wilden in 
der That die Zuftände beffer werden. 

Daß jemal3 von der Allgemeinheit eine irgendwie ein- 
greifende Befjerung der fozialen Verhältniffe in Angriff ge- 
nonmen twird, jteht erjtens dahin, zweitens wird dadurch doch 
nicht das Glück der Menjchheit begrümdet werden. Denn das 
menjchliche Leben ift überhaupt nicht auf Glück angelegt. 

Wer dennoch eine Reform erjtrebt, dem bleibt mur Ein 
Weg übrig — er verlafje jich nicht auf die Allgemeinheit, 
jondern fange die Reform bei dem nächjtliegendften Bunkte 
an, bet jich jelber. Nur durch) eine Individualreform Fan 
eine wirkliche Sozialveform von Wert begrlindet werden. Sich 
jelber veredeln, vergeiftigen, das ift die Hauptfache; die Rück 
wirkung auf die Allgemeinheit bleibt nicht aus. Vergeiftigung 
de8 Sch und Ablaffung von der finnlichen Zeugung, das be- 
deutet im tiefjten Orumde dasjelbe. Es ift wie das Pofitiv 
und Negativ Eines Bildes. 

Sch denke des öfteren an meinen Tod. Ich Stelle mir 
vor, daß meine Sterbensftunde herangelommen ımd daß mein 
ganzes vergangenes Leben vor mir vorüberzieht. Niemals, jo 
werde ich mir aldann jagen, habe ich die Wolluft gefoftet. 
Aus ift der Kampf, den ich mit dem Triebe gelämpft. Sch 
habe gefümpft umd den Sieg errungen. Mit mir erlifcht auf 
Erden mein Same; md die zahllofen Gefchlechter, die wohl 
in den Sahrtaufenden kommenden Erdendafeins aus mir her- 
borgegangen wären, jie haben nun Frieden, ewigen Frieden. 
AM das Leid, das ihrer gewartet, e8 wird mit mir im die 
Gruft gejentt. 

Sit das nicht ein hoher, ein füher Troft, den mir meine 
Sterbensitunde aufbewahrt? 

Grabowsty, Elend der Menichheit. 3 
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Ich möchte diefes Bewußtfein der Reinheit, Diejes Be 
wußtjein der Schuldlofigfeit an der Fortpflanzung des Menjchen- 
elends nicht um alle Güter der Welt preisgeben. 
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Wie die Menjchheit fich weiterentwideln und vie fie 
enden wird. 

Bekanntlich eritvebt die Sozialdemokratie neben der gleich- 
mäßigen Verteilung der äußeren Güter auch im Speziellen 
noch eine völlige Gleichftellung von Mann und Weib. Ich 
bin mit diefer Leßteren Forderung völlig einverjtanden. Sch 
glaube ficher, dag im Laufe der Zeiten -- und mögen Sahr- 
taufende dariiber vergehen — die Gleichitellung von Mann 
und Weib erfolgen wird umd daß wir ung jchon jeßt Diefem 
Ziele mehr und mehr anmähern. Und ich winjche auch eine 
jolche Gleichjtellung. Allein was jich aus derjelben ergeben 
wird, ift nach meiner entjchiedenen Weberzeugung etwas durch- 
aus Entgegengejegtes, als die Spzialdemofratie annimmt. 

Die Sozialdemokratie will völlige Freiheit der geichlecht- 
lichen Vermichung, wie fie im Urzuftande dev Mienjchheit be 
ftanden, Hat und glaubt, diefes Ziel werde durch Öleichitellung 
beider Gefchlechter erreicht werden. Nun, ich denfe dariiber 
ein wenig anders. Was liebt der normale Mann am Weibe? 
Das was dem Manne fehlt — das ganze weibliche Empfinden. 
Davon wird aber bei dem Mannwveib der Zukunft Herzlich 
wenig die Nede fein. Und ebenjo liebt das normale Weib 
am Manne, das was dem Weibe fehlt, die ftarfe fraftvolle 
Mannesart. Da aber das Mannweib jelber jolcher Art jein 
wird, jo dürfte dan auch von einer Liebe des Weibes zum 
Manne bald mehr feine Nede fein. Denn nur die Gegenjäße 
ziehen fich in der Liebe an. Je mehr der Gegenjat des Em- 
pfindens, Handelns, Denkens von Mann und Weib jchwindet, 
defto mehr jchwindet Die Gejchlechtstiebe iiberhaupt. 
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Das will ich aber haben.. Darum befirtworte ich die 
Emanzipation des Weibes. 

Man muß auch bedenken, dag bei dem Mannweib der 
Bufunft die ganze körperliche Form fich den veränderten Lebens- 
gewohnheiten anpafjen, aljo männlicher gejtalten wird. 

Der eigentümliche Vorzug des Mannes vor dem Weibe 
gegenwärtig ijt, daß der Mann Hinfichtlich feiner bürgerlichen 
Exiftenz für fich jelbjt einjteht, fich jelbjt erhält, während das 
Weib in Ddiefer Hinficht, jeltene Ausnahmen abgerechnet, vom 
Manne abhängig bleibt. 

Der eigentüimliche Vorzug de8 Weibes vor dem Manne 
üt, daß das Weib Hinfichtlich des Gejchlechtsverfehrs, jeltene 
Ausnahmen abgerechnet, vom Manne nichts begehrt. Das 
Weib hat wenig oder feinen Gejchlechtsdrang, ift alfo da vom 
Manne unabhängig, während der Mann in diefem Punkte 
außerorventlich vom Weibe abhängig tft. 

Der Mann begehrt vom Weibe Befriedigung feines Ge- 
ichlechtsdrangs und giebt dafiir dem Weib Sicherheit der 
Lebenshaltung. Das Weib begehrt vom Marne den LUnter- 
halt und giebt ihm dafür Wolluft. 

Befjer aber wäre 8, wenn ein Mann fich jo von der 
Volluft unabhängig machen fünnte, wie e3 das Weib ift, und 
das Weib fich jelbjt gleicherweije eine Eriftenz jchaffen fünnte, 
wie gegenwärtig der Mann. Dann brauchten beide einander 
nicht. Die Individualität machte fich mehr in der Menjchheit 
geltend. Die Menjchheit wäre vollfommener. 

Das ijt eben Indivioualität, dag man zu feiner Eriftenz 
nicht anderer bedarf, jondern alles in fich findet. Ein Zus 
jtand, wie er ung thatjächlich ja erjt nach dem Tode erivartet, 
welcher jenjeitigen Dajeinsform wir uns aber.auf Erden mög- 
lichjt nähern jollen. Man ijt dann ähnlich Öott, der ja auch 
da3 ganze Weltall in jich hat. 

Soll aljo die Menjchheit geijtig vorwärts jchreiten, jo 
fanın das nur jo vor fich gehen, daß das ‚gegenwärtige Yuf- 
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einanderangewiejenjein der Gejchlechter aufhört. Der Manır 
hört auf, das Weib als Wolluftobjeft zu erjtreben, das Weib 
wird dem Manne in allen äußeren Lebensverhältniffen gleich- 
berechtigt. 

Se höher der Menjch, defto geiftiger wird er, defto geiftiger 
wird feine Liebe. Der Menjch auf der gewöhnlichen Stufe 
liebt das Weib blos jinnlich; auf höherer Stufe ift das Weib 
dem Manne auch geitig eine Gefährtin; auf der Höchiten 
Stufe ift alle Liebe eine rein geiftige. 

Sch Fan den Menjchen beim beiten Willen nicht um den 
Bart gehen. Ich Fan ihnen nicht ein Leben voll finnlichen 
Slüces verfprechen. Das gerade Gegenteil offenbart ung die 
Zukunft der Menjchheit. Se mehr die Menfchheit fortjchreitet, 
deito mehr wird das finnliche Glück zu Ounften der Mlenjch- 
heitSvergeiftigung eingedänmt. 

Dieweil ich aber der Menjchheit jolche Berjpeftiven zeige, 
werde ich — ich bin darauf gefaßt — Sicherlich viel ange 
feindet werden. Die Menjchen hafjen den, der ihnen nicht 
finnliches Wohlergehen, finnliche Befriedigung jeßt und für 
jpäter in Aussicht ftellt. 

Freilich, die Einfichtigen werden auf meiner Seite fein. 
Die wiljen wohl, daß das wahre Heil der Menjchheit nicht 
auf der Befriedigung des Leibes beruht. Die wijfen, daß wer 
ihre Bergeiftigung fürdert, ihr wahrer Freund it, ihr eigent- 
licher Feind aber, wer ihnen ausjchlieglich ein Leben voller 
Sinnesgenüffe als Zufunftsiveal der Menjchheit vorjpiegelt. 

Sch wiederhole es: Bergeiftigung ift das eigentliche Ziel 
der Menjchheit wie des Einzelnen, und diefes Ziel wird nım 
unter Beeinträchtigung oder Bejchränfung des innlichetierifchen 
Dajeins erreicht. Die Wahrheit diefes Sabes beruht auf dem 
Gejege von der Erhaltung der Energie, wie jchon im II. Sla= 
pitel erörtert. Die Wahrheit des Sabes leuchtet auch aus 
folgenden Thatjachen hervor: 

&3 tft feinen Zweifel unterworfen, daß die Menjchen der 
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Borzeit Förperlich gewaltiger und mit jchärferen Sinnesorgane 
begabt waren, als wir. Die Menfchheit im Allgemeinen ift 
aljo, was ihren fürperlichen Bau betrifft, zurückgegangen, der 
geiftige Fonds aber der Menjchheit ift geitiegen. Wer konnte 
in früheren Beiten fehreiben oder lefen? Das fanın aber jeßt 
jeder PBroletarier. 

Wo haben wir überhaupt Menjchen, die riejenhaften 
Körperbaus und zugleich geiftig bedeutend find? Im Oegen- 
teil e8 ijt — außerordentlich jeltene Ausnahmen abgerechnet — 
die Negel, daß Menjchen von hoher geijtiger Begabung zu= 
gleich jchwächlichen Körperbaus find. 

Bweifellos nimmt der Rikgang der Menfchheit in förper- 
ficher Hinficht immer mehr zu, jteigert ich Hingegen der Fort- 
jchritt der Menjchheit in geiftiger Beztehuug. 

Ganz eflatant jehen wir den Rückgang des Sinnlicher 
im Bezug auf unfer edelites finnliches Drgan, das Auge. Die 
Kurzfichtigfeit wächit und wächjt und wächit. Sollte aber nicht, 
was im finnlichen (äußeren) Schen ftch mindert, dafiir um jo 
mehr Gewinnit an geiftigem (inneren) Sehen fich ergeben? 

Und wie unjer Körperbau jich geändert hat, jo mußte 
auch jelbftveritändfich in unferer ganzen Lebensweile eine Nende- 
rung eintreten. Die Menschen der Vorzeit haben fich vielleicht 
nur von Feld- und Baumfrüchten ernährt, wie jegt die Affen. 
Aus der Thatjache, dag der Menjch förperlich unter allen 
Tieren den Affen am Nächiten fteht, wollen nım verbohrte 
Begetarianer folgern, der Menjch dürfe auch jest nur von 
Früchten leben. Sonderbar verfehrte Anfchauung! Was für 
den vermumnftlojen Affen gilt, oder für dem mehr tierijcher 
Menfchen der Vorzeit, gilt doch feinesivegs für den heutigen 
vernunftbegabten Menfchen. Wir Menfchen der Iebtzeit, Die 
wir förperlich zuriticigegangen, geiftig aber gegenüber unjeren 
Urahnen vorwärt3 gekommen find, bedürfen einer ganz anderen 
Kahrung, Wohnung ze. als diefe unjere Urahnen, oder als 
irgend ein Tier. Thöricht alles Beginnen, und zur bloße 
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Natur zuräcdführen zu wollen, da ja der weitere Fortjchritt 
der Menjchheit fich immer mehr von der bloßen Natur nach 
der Nichtung des Geiftigen Hin entfernt. 

Wenn ich Übrigens von einer fortjchreitenden Bergeiftigung 
der Menjchheit preche, jo muß man wohl bedenken, daß das 
fein stetiger Fortjchritt if. Nach jeder erreichten höheren 
Stufe erfolgt ein teilweijer Niücgang. Aktion wechjelt ab mit 
Keaktion. Sp war z.B. am Ende des vorigen und Anfang 
diejes Jahrhunderts das geijtige Leben in den oberen umd 
mittleren Ständen ein unendlich vegeres, als jet. Gegenwärtig 
herrjcht in Diefen Sreifen der gröbjte Materialismus, ein ba= 
naufiiches Verachten alles Geijtigen. Die zügellofefte Genuß- 
jucht dominiert. Der gewöhnliche Arbeiter hat thatjächlich in 
der unmittelbaren Gegenwart ein vegeres geiftiges Dnterejfe, 
als die höheren Stände Man wird das bejtätigt finden, 
wenn man die Schrift „Dr. Norbert Grabowsfy und feine 
veformatorische Bedeutung für die Menfchheit”*) Keit; ein ähn- 
liches Ignorieren. weltbeivegender geijtiger Entdedungen, wie 
das heutzutage gegenüber dem Berfaffer beliebt wird, ift fait 
je in einer anderen Zeitperiode anzufinden. 

Im Allgemeinen aber finden wir doch in der Menjchheit 
die Tendenz zu immer vollfommenerer geistiger Entwicklung und 
zu einem Nückjchritt in Förperlicher Hinficht. Die Entwicklung 
wird jpäter noch in der Weije vor fich gehen, daß die Menjch- 
heit freiwillig ihre Sinnesluft, oder jpezieller ausgedrückt, den 
Gejchlechtsverfehr zu Gunften des Getjtigen hemmt — was 
jchon jegt einzelne, ihrer Zeit vorgefchrittene Perjonen, die 
wahren Lehrer der Menjchheit thun. 

Das Geiftige ift Die wahre, die Höhere Natur des 
Menjchen. Denn bei aller geiftigen Bethätigung gehört ex 
feinem eigenen Ich an. Nicht jo in allem, was feine jinn- 
liche Natur betrifft. Denn da ift der Menjch nır Mittel Fir 


*) Leipzig, Mar Spohr. Preis 40 Bf. 
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die Zwerke der Außenwelt. Kommt es aljo zu einem Gtreite 
zyoifchen Geift und Natur, jo muß jtet$ das Geijtige den 
Ausschlag geben. Weberhaupt dürfen wir uns der Natur mur 
foweit anfehfiegen, als wir auch dadurch das Geijtige in uns 
fördern, 3. ®. naturgemäß, d. d. Hygienijch zu leben. Wir 
müffen aber die gewöhnliche Natur da diveft befämpfen, io 
fie das Geiftige in uns jchädigt, 3. B. beim Gejchlechtsaft. 
Srundjag alfo, der Alles in fich einfchhiegt: Habe jtets Deine 
wahre Natur im Auge, die geiftige, i. e. mache Dir jtet3 
zum Ziel die Veredlung und Vervollfommmung Deines Geijtes. 

Sch ftatuiere alfo im Grunde genommen gar nicht einen 
Kampf zwifchen Geift und Natur, jondern zwilchen wahrer 
und unmwahrer Natur meines Ich. 

Seinem geiftigen Sch Leben, fort und fort an jeiner Vers 
geiftigung arbeiten — das ift die wahre Religion. 

Ron allen Seiten hören wir, e8 dürfe nicht jo weiter 
mit den bisherigen dogmatifchen Neligionslehren fortgehen; 
wir bedirften einer neuen, einer vergeiftigten Neligion. Yan 
gut, was jäunmt ihr? Ihe, die ihr glaubt, eine neue 
Religion fei notwendig, fangt doch an, die neue Religion du 
einzuführen, two. ihr’ am bequemften könnt, bei euch jelber! 
Slaubet nicht, daß, wenn ihr nach allen Seiten auf die Mafje 
Hinjchielt, dadurch eine neue Religion begründet werden fünne. 
Bei euch jelber müßt ihr anfangen! 

Und wollt ihr wifjen, was ihr zu tun Habt, um euch 
al Anhänger der neuen Neligion zu bethätigen? 

Sorget zumächft dafiir, daß das Elend fich nicht weiter 
fortpflanze. Das gejchteht durch Enthaltung von der Kinder- 
zeugung. Und forget ferner dafür, daß ihr euch nach Mög- 
fichfeit veredelt und vergeiftiget. Auch das gejchieht zunächit 
durch Enthaltung don der Sinderzeugung. ES ift feine Ber- 
geiftigung möglich, e$ fei demm die niedere Simmnlichfeit werde 
befümpft. Alle Vergeiftigung gejchieht auf Kojten der 
Sinnlichkeit. 
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Das Aufdören von der Zeugung, das bedeutet die erite 
Grundlage der neuen Religion. C3 ift fein bloßer Quietis- 
mus, denn man hat fortwährend fich jelbft, jeine eigene niedere 
Natur zu bekämpfen. 

Wenn ich mich der finnlichen Liebe enthalte, jo gejchieht 
es eben aus wahrer reinfter Liebe, und zwar jowohl zu 
der gegenwärtigen und kommenden Generation, als zu meinem 
eigentlichen Ich. Denn: Das ivdiiche Leben ift ein jo durch 
und durch elendes, daß ich es für einen erfenntnisgereiften 
Mann als gänzlich unerlaubt anfehe, ein neues Wejen in 
Diejes efelhafte Oualdafein zu ftoßen. Das neue Wejen lebt 
nicht nur fich zur Qual, fondern auch feinen Meitmenfchen, 
denen e3 im Slampfe ums Dafein Konkurrenz macht. 

‚Ich jelbt bin aber mım einmal da. Daß; ich jelbjt ge- 
boren bin, Fan ich nicht mehr ungefchehen machen. Bin ich 
aber einmal’ da, dann foll.auch mein Leben möglichit voll- 
fommen fein. Sch will den möglichjt vollfommenen Gewinn 
aus ihm ziehen. Unfere wahre Bejtimmung hienieden ift die 
Vergeiftigung, weil, jemehr man fich hienieden vergeiltigt, dejto 
vollfommener fich das Leben nach dem Tode geftaltet. Nichts 
aber hemmt -unfere Vergeiftigung mehr, als die Berfinnlichung 
in der Gejchlechtsfiebe. Und aljo auch fehon darum bin ich 
der finnlichen Liebe Feind: Aus Liebe zu meinem wahren, 
dem geiftigen Ich. 

Viele glauben Wunder3 was Bedeutendes geleijtet zu 
haben, wenn fie fragen: Angenommen, die Menjchen Leben 
mehr geijtigen Beitrebungen; was joll dann werden? Wer 
wird dann die notivendige körperliche Arbeit verrichten? Mertt’g! 
Ein Menfch, der es mit feiner Vergeiftigung ernft meint, eine 
Menjchheit, die ernftlich an ihre Bergeiftigung denft — da 
giebtS feine Kinderzeugung. Die ungeheure Arbeit, die jebt 
erforderlich ift, um die neue Oeneration aufzuziehen, wird nun- 
mehr überflüffig. 

Die Menjchheit wird in Zukunft mehr und mehr auf- 
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hören, jich jinnlich fortzupflanzen. Die Menjchheit wird frei 
willig ausjterben. 

Wann diejer legte Zeitpunkt eintreten wird — wer weiß 
es? Aber kommen wird er. 

Einjtmal3 wird ja der Cröball untergehen; er it ein 
Organismus wie der Menjch und hat, wie diefer, eine Zeit 
de3 Emporfeimens, der Blüte und des Verfalls. Nicht aber 
wird eine blühende, gejchäftige Menjchheit gleichzeitig unter- 
gehen. Den Trojt fann man ficher geben. Denn die Menjch- 
heit wird jchon früher freiwillig — durch Enthaltung von Der 
Zortpflanzung — ihr Ausiterben herbeigeführt Haben. 


Zur gefl. Beahtung. Der Verfafjer nimmt gern und mit Dank 
Memungsäußerungen der Lefer iiber das in diefem Buche Abgehandelte 
entgegen. uch Ueberjendung einjchlägigen gedructen Material märe 
Berfafjer im Snterefje feiner weiteren fchriftftellerifchen Thätigfeit erwinjcht. 
Seine Adrefje teilt auf gefl. Anfrage jederzeit beveitwilligft die Max Spohr’iche 
Verlagsbuhhandlung, Leipzig, Elifenjtraße 57, mit. 

Wer fic) über die Perjünlichfeit des Verfafjers und feine Bejtrebungen 
näher unterrichten will, der jei zum Schluß noc Hingemwiejen auf dag 
foeben erjchienene Werk: Kant, Schopenhauer und Dr. Grabowsty. Leipzig, 
bei Max Spohr. Preis 40 Bf. 


Prospekt. 


Dr. Norbert Grabowsky ist der Philosoph der Zu- 
kunft, und seine Schriften werden der Religion, der Wissenschaft, 
ja dem ganzen socialen Leben der kommenden Jahrhunderte 
das Gepräge aufdrücken. Die sittliche und geistige Weiterent- 
wicklung der Menschheit kann und wird nur an Dr. Grabowsky 
anknüpfen. Was Kant und Schopenhauer vergebens erstrebt haben, 
eine Lösung der grossen Welträtsel — das ist von Dr. Grabowsky 
im wesentlichen erreicht worden. 

Die Schriften des Autors, der, nebenbei bemerkt, im Gegen- 
satze zu Kant und der ganzen Schulphilosophie über eine ausser- 
ordentlich klare und anschauliche Schreibweise verfügt, sind 
folgende: 


Die Wissenschaft vom Leben nach dem Tode. 2. Auflage, 1892. 
Preis M. 1.25 


Die geschlechtliche Enthaltsamkeit als sittliche Forderung und 
als Vorbeugungsmittel sozialen Elends. 1893. Preis M.1.— 


Das Elend des ärztlichen Berufs. Zugleich eine Warnung für alle, 
die das medizinische Studium ergreifen wollen. 1893. Preis 60 Pf. 


Die Philosophie der Liebe. 1893. a u 


Die Geschlechtsliebe der Fluch des Menschentums und ihre Be- 
kämpfung. 1894. Preis M. 1.— 


Die verkehrte Geschlechtsempfindung oder die mannmännliche 
und weibweibliche Liebe. 1894. Preis M. 1.— 


Sollen wir heiraten? oder Die Liebe als Wesen des Weltdaseins. 
Ernste Thatsachen ‘und Gedanken zur Anbahnung einer neuen 
Aera im Leben der Menschheit. 1894, Preis M. 2.— 


Die Magenleiden und ihre Behandlung ohne giftige Arzneimittel. 
Ein praktischer Leitfaden für alle Magenkranken. 1895. 
: Preis 40 Pf. 


Rheumatismus und Gicht und ihre Behandlung ohne giftige Arznei- 
mittel. Ein praktischer Leitfaden für jeden Rheumatismus- 
und Gichtkranken. 1895. Preis 40 Pf. 


Katechismus des ehelosen Standes. : 1895. Preis 40 Pf. 


Mein Leben und Wirken als Anwalt der Enthaltsamkeit und Ver- 
geistigung. 1895. Preis 30 Pt. 


Dr.'Grabowsky’s Litterarisch-wissenschaftliches Jahrbuch. Organ 
für die Werke wissenschaftlicher Richtung allgemeineren Inte- 
resses. Erscheint halbjährlich, Preis jährlich 50 Pf, 


Dr. Norbert Grabowsky und seine reformatorische Bedeutung 
für die Menschheit. Preis 40 Pf. 


Die Lösung der Welträtsel. Ein Reformbuch aller Religion, Wissen- 
schaft und Kunst, enthaltend das Wichtigste der bahnbrechen- 
den, für dieZukunft der Menschheit bedeutungsvollsten geistigen 
Entdeckungen des Verfassers. Preis 60 Pf. 


Kant, Schopenhauer und Dr. Grabowsky, oder Wie das deutsche 
Volk dem Philosophen dankt, der vollendet hat, was Kant 
und Schopenhauer vergebens erstrebten. Preis 40 Pf, 


Das Elend der Menschheit, sein eigentlicher Grund und Zweck, 
Zum ersten Male aufgehellt. Preis 80 Pf. 


Sämtliche Schriften sind durch jede Buchhandlung, wie auch 
durch den Verlag von Max Spohr in Leipzig, Elisenstrasse D 


zu beziehen. 


Verlag von Max Hpohr in Feipjig. 


Das künftige Seben 


und die 


Mevderne Willenichaft. 
Profeffor nn T. Bürner 


(Verfaffer von „Kraft und Stoff”). 
———# Zieite Unflage. 4 —— 
Preis: Mark 2.40, eleg. geb. 3. 3.— 


Das „Inland“ fchreibt Über diefe bedeutende Litterariihe Erfeinung: 


Wer die ALS Literatur der Gegenwart mit aufmerkjamem Bltie zu bes 
traten pitegt, der wird jich gewwiß liber die gerade in Iehter Zeit befonders deutlich Herz 
bortretende Erfcheinung gewundert Haben, daß eine verhältnismäßig große Anzahl von 
bentenden Geijtern über ein umd dasjelbe Thema wifjenihaftlihe Schriften veröffent- 
Kichen. €3 ijt die Frage nach dem zukünftigen Leben, die all diefen von verichtedenartigen 
Standpunkten aus verfaßten Büchern zu Grunde Liegt, und diefe Frage, an deren 
Löfung fih die tiefjten Geifter aller Zeiten erfolglos verjucht, it wahrhaftig fir 
unjere Bett, die in mehr als einer Beziehung fcheinbar unlösbare Probleme entwickelt, 
don allergrößter Bedeutung. Da tft es denn begreiflich, dab auch Ludwig Büchner, 
der das naturwifjenfchaftliche OlaubensbekenntniS unferer Zeit zu jo Harem und unvers 
wiljtlihem Ausdrucd gebracht, zu diefer Frage Stellung nimmt und ihre Beantwortung 
— nidt zu geben verfuht, jondern wiffenfhaftlid in des Wortes ehr 
Licnfter und gediegenjter Bedeutung auch wirklid gibt. 


“ee .e 0 0 0 . Bon den 150 Geiten ded, nach einem itberrafchend Kurzen 
eitraum bereit3 in 2. Auflage vorliegenden Werkes, wilßten wir tHatfächlich auch nicht 
eine einzige anzugeben, die ıt ne irgend einen Neuen Gedanken, eine wünjchenswerte Bes 
reicherung unferes Wiljensd, einen neuen Ausblict auf die fejtbegrüindete, naturwilien- 
fchaftliche Weltanfhauung enthalten twilrde und die wir daher mifjen möchten. Lırdivig 
Büchner Hat an mehr ald einer Stelle jein apodiktifches Urteil Über die Unjterblichleit 
efällt; in derart zufammenhängender Weile, mit einer jolden er: 
rüdenden Fülle von Beweismaterial, jo ausführlid, intereifant und 
vom ethifhen Standpuntte aus in vollfommen befriedigender Weije, 
wie in diejem neueften Buche jedoh noch nirgend3. 
ee. 0 ren. Wir müffen uns darauf befchränfen, nur einige einzelne 
Momente Hervorzufeben, die eingehende Lektüre des Büchner’schen Werkes den Zefern 
und Anhängern der naturwiffenjchajtlichen Weltanfchauung jelbjt iiberlafjend. Bunächit 
hervorheben wollen wir da3 wunderbar ausgeführte und hochinterefjante Kapitel . . . 
E3 waren nur einzelne Gedanfenfragmente, die wir aus dem neiten Geifteswerfe 
unferes Büchner Hetvorgriffen; aber fie werden geniigen, ahnen zu ll welche Summe 
von Licht darin aufgejpeichert. Blichner braucht wohl nicht den au zu äußern, 
weniger gelobt und mehr gelejen zu werden. ber zu dem ehrlichen und aufrichtigen 
Zobe, dem jein Buch über das knftige Leben iiberall begegnen wird, wird I) auch 
eine zahllofe Menge neuer Freunde gejellen, die Menge derer, die in ihm einen kräftigen 
und vertrauenswilrdigen Führer der Humanitätslchre erbliclen und freudig begrüßen werdert, 


Dr. Karl Goldmann. 


Derlag von Max Hpoßr in Leipzig. 


Kremöes m Eigenes 
aus Dem geiftigen Veben der Gegentoant, 
Don Profeffor Dr. Sudwig YBüdner 


Derfafjer von „Kraft und Stoff‘ uf. w. 


Preis brofch. 2 ME. 


Philofophifches. 
ScopenhauerimMlMlojaismus. 
Beweis. 

Spinoza. 

Sortfchritt. 

Materialismus, 

Begel und Schopenhauer iu 
franzöfifcher Beleuchtung. 

Geilt und Stoff. 

Die Entwicelung der Moral. 


Wiffenfchaftliches. 
Seelenriecher und Gedanken: 
lejer. 
Ein Gehirn: Wunder. 
Wahre und falfche Wunder, 
Wifjenfchaft und Religion. 
AucheinWortüber Telepathie. 


AReligiöfes. 
Chriftus und Buddha. 
Anfänge und Sortgänge der 

Qeligion. 


* 
Inbatlt. 


Chriftliche Moral. 

Ueber deu Begriff des Wortes 
„aeligion”, 

Ehriftentum und Sklaverei. 

Gottesdienit oder Meufch- 
heitsdienit. 

Ein neuer Gottesbegriff. 

Moral und Religion. 

Die Jrreligion der Zukunft. 


Politifches. 
Der Krieg und der Völker» 
friede. 
Die Löfung der Judenfrage. 
Die Weltnac; fünfzig Jahren. 
Die Manchejtertheorie und der 
bürgerliche £iberalismus. 
Die Demofraten-peft. 


Sefellichaftliches. 


Wahrheit und Jrrtum der 
Sozialdemofratie, 


Eleg. geb. ME.6.80. 


Die Srau im alten Jndien, 
Die Naturmiffenfchaft und 
die moderne Gefellfchaft. 


Sreidenkerifches. 
Sreidenfer- und Sreimaurege 


tum. 

Diderot und die Einweihung 
des Diderots Denkmals in 
Paris. 

Dier freidenferifche Stagen. 

Ein antifer Sreidenfer, 


Polemifdes. 
Meine Philofophie. 
Wider den Hlaterialismus. 
Ein Brief, 

Anhang. 
Ein Befuch bei Darwin, 


Die „Württembergifhe Sandeszeitung” fagt in einer längeren Bes 
{prehung unter Anderem: 

„Die jede neue Schrift des Derfaffers mit gefteigertem Interefje 
entgegengenommen wird, jo hat die obige Publikation des geiftvollen 
Derfafjers unfere hödhfte Spannung in Anfpruch genommen. Das 
vorliegende Werk ift in der That dazu angethan, die Aufmerffamkeit 
eines dankbaren Publiftums zu gewinnen und dauernd zu fefleln .... 
Weldy reicher Inhaltl.... 

Wir Fönnen verfichern, daß der weltberühmte, hochverdiente Der« 
faffer, der durch „Kraft und Stoff‘ dem Jahrhundert feine Signatur 
aufdrückte, einen jeden Kefer auf das angenehmite überrafchen wird durd 
die reiche Fülle des Gebotenen, welche Feine der brennenden Tagesfragen 


unberührt läßt..... 


Verlag von Max Spohr in Leipzig. 


Prof. Dr. J. H. Schmick: 


Ist der Tod ein Ende oder nicht? 6. Auflage. 
Preis Mark 2.40, eleg. geb. Mark 3.— 


Geist oder Stoff? 2: Auflage. Preis Mark 2.40, 
eleg. geb. Mark 3.— 


Die Erde kein Abschluss! Preis Mark 2.80, 
eleg. geb. M. 3.40. 


Die nachirdische Fortdauer der Persönlich- 
keit. Beleuchtung dieser Frage durch neuere 
und neueste Einblicke in die Menschennatur. 
Preis Mark 2.40. 


Die Unsterblichkeit der Seele. Naturwissen- 
schaftlich und philosophisch begründet. 3. Aufl. 
Preis Mark 2.80, eleg. geb. Mark 3.40. 


Der Berner „Bund“ sagt in Bezug auf die vorstehenden Werke, 
„Der durch seıue wissenschaftlichen Schriften in Gelehrten- 
kreisen allgemein bekannte und hoher Achtung sich erfreuende 
Verfasser unternimmt es, an der Hand exakter, wissenschaftlicher 
Forschungen, jedoch in gemeinverständlicher Form, den Beweis des 
Dualismus von Geist und Materie zu liefern und darzuthun, dass 
der Unsterblichkeitsglaube keineswegs einer positiven Basis er- 
mangelt, sondern dass vielmehr die Unsterblichkeit des 
menschlichen Geistes ungeachtet aller Einwürfe der 
Materialisten als erwiesenes Faktum zu betrachten sei. 
Schmick’s Schriften über die Unsterblichkeitsfrage werden bei 
Freunden und Gegnern Aufsehen erregen und einer grossen Zahl 
Schwankender zur Beruhigung dienen, zumal der Verfasser seinen 
Gegenstand in wirklich eigenartiger Weise behandelt, neue Gesichts- 
punkte aufstellt und religiöse Fragen prinzipiell gar nicht berührt,“ 
Dr. Franz Hirsch äussert sich in „Schorer’s Familienblatt“: 
Das Vernünftigste über eine Frage, welche sich bisher der Vernunft- 
erörterung zu entziehen schien, ist in den Schriften Schmick’s über 
die Unsterblichkeitsfrage niedergelegt. Dass es auch eine Logik des 
‚ Tebersinnlichen giebt, hat der ebenso geistvolle wie mit dem Rüst- 
‚ zeug der modernen Wissenschaft stark gewappnete Verfasser in einer 
Art bewiesen, welche nachdenkliche Gemüter lange beschäftigen dürfte. 
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Verlag von Max Spohr in Leipzig. 


Melt und Men Irhyhyeit 


vom Standpunkte des Ninterialismus. 
Eine Darlegung der materiafiftiihen Weltanfhauung 


von 
Wilhelm Sfrerker. AR 
Vebft einer „Einführung“ von Prof. Dr. Ludwig Büdner. 
Preis 3 Mark, eleg. geb. M. 4.50. 


Die vorliegende Schrift wendet fich an diejenigen Gebildeten, welche das Bebitrfiis 
nad) einer ernftHaften Beichäftigung mit den Fragen empfinden, zu welchen das nrenfchliche 
Gemit in Stunden der Auhe nad) den Mühen und Sorgen des Tages sich Häufig Hit . 
gestgen fühle. Gegenüber den Schren der Religionen md gegenüber anderen philofophifcher 

ufftelungen Hat fich eine Weltanfchauung Herausgebildet, deven Anfänge bis in das 
Altertum zuritcretchen, die aber erft in der neueren Seit ihre gegenwärtige Ausgejtaltung 
erhielt. Nach diefer Anjchauung erfolgen alle Vorgänge in der Welt nach ewig giftigen, 
unbeitgiamen Gejegert, welche durch Leine Willkilv aufgehoben oder geändert werden Lönnen, 
deren Macht vielmehr aller Wille in der Welt jeldjt unterworfen ift. Man nannte dieje 
Weltanfhanung früher die nichanifche, gegenwärtig wird ie als die matcrialiftifche 
beiekanet, weil ihr zufolge in dev Welt nichts vorhanden und wirkjam tft, als der Etoff 
(die Materie) md feine Ele Obwohl mn in unferer Zeit der Materialisums in vors 
trefflichen Schriftjtellern md Gelehrten von Höchiten Anfehen feine öffentlichen Vertreter 
gefiinden Hat, war e8 doch nicht HCSHLLIRE Arbeit, die materialiftiichen Lehren tim 
Bufannenhange zu entwideln und zit begrünven. 5 

Die Schlußtetle der intereffanten Schrift befchäftigen fich mit der fozialen Frage. 
An der Hand einer Kritik der Schäden und Verkehrtheiten der gegenwärtigen Wirtichafts: 
ordnung und Sapitalherrfchaft will der Verfafier die Vorteile ‚einer fortfchreitenden Vers 
ftaatlihung vieler Gewerbebetriebe und öffentlicher Einrichtungen beleuchten. Den Schlufi 
bildet die Aufftellung eines Bukunftsideals, weldes fih aber als eine Mifchung der Focen 
Bellamy’3 und Herpka's darjtellt .... Wer in dem Buche eine jchön geichriebene Dars 
ftehung der materialiftifchen Weltanfchanung juchen will, wird e3 mit Vergnügen lejen 
und daraus Anregung wie Belehrung jchöpfen. 


Beitfhrift für Staats- und Bolkswirsfhaft. 


Am Schluffe feiner „Einführung“ jagt Profeffor Dr. Ludwig Büchner über 
diefes Bud: 
Damit mag e3 genug fein zur Einführung md Empfehlung einer it, welche fein 
borurteilstofer Zejer, kein Deenihenfreund unbefriedigt aus der Hand [gen wird. Scharfe 
Begeiffsbeftimmung, präzifer Stil und möglichfte ein aller Fremdivorte machen 
neben allgemeiner Verftändlichteit und glänzenden Apergus die Tektlire der Echrift für 
jederinanm geeignet und »benjo angenehm wie nitlih, Sie wird ohne Bwerjcl dazu 
beitragen, manches Vorurteil zu bejeitigen, manchen Zweifelnden auf den tichtigen en 
a führen und larheit in fo viele Köpfe zu bringen, file welche leider der größte Teil 
es hier Vorgetragenen immer noch ein Buch mit jicben Giegeln bildet“. 
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